
November 1913

für die ſaällige Bummrer
C

ſchſteſtelle aufgegeben ſein.

Vauptgeſchäftsſtelle:
Lari4248. ernſprecherto47

Jegen
nach

Stelle

win-

Fie-
ehre-

ſein.
ange-
n die
durch
is zu
ſchon

tichen,
berden
e neh-
züglich
ienen-

bald
Medi-

flichtig
kaſſen
d von

rffenen

e das
Die

allge
indung
echtlich

und
nkaſſen
emacht
ich der
ſtboten
erden,
tiſchen
iſt für
icht in
in in
t den
ungen
e Be
ſtattet,
lle der
ge der
etzung
er den

Lücken
ur die
r auch
en, iſt
ie von
enver-
ungs
haften

wird,

auch

auch
iſchen

berku-

für

Lokaler Machtkampf.
In Halle ſtehen wir vor den Wahlen zur Stadtvertretung.

Der Wahlkampf iſt nicht großzügig und vor allem nicht gründ
lich, denn die Kämpfe um lokale Ziele vermochten bisher noch

nicht, das Volk in ſeinen Tiefen zu erfaſſen. Das iſt ein Glück
und ein Unglück je nach der Klaſſe, zu der man gehört. Für
die beſitzenden Klaſſen war es von jeher eine der wichtig
ſten Aufgaben, die Herrſchaft in der Gemeinde für ſich zu
er und behalten. Dieſem Zwecke wurde die geſamte Städte-
organiſation und verwaltung angepaßt. Der Staat ſorgte
durch politiſche Geſetze und Vorſchriften dafür, daß erſtens die
Rechte der Gemeinden an ſich außerordentlich beſchränkt
wurden, zweitens, die „Anſäſſigen“, das heißt die Beſitzer
von Grund und Boden, die Ausſchlaggebenden in der Ge
meinde blieben. So wurde die Kommune nicht ein ſoziales
Gemeinweſen zur Fürſorge für alle Glieder, ſondern
eine Organiſation zur Wahrnehmung der lokalen Jnter-
eſſen der Beſittzenden. Das muß man zunächſt immer
wieder feſtſtellen, wenn man die heutige Gemeindepolitik be

trachten will.
Nun kommt aber noch zweierlei hinzu: erſtens, daß der

Staat, dem unſere Kommune hörig iſt, Preußen heißt, und
unſer geliebtes Sachſen zu den ſieben öſtlichen Provinzen zählt,

in denen das preußiſche Syſtem beſonders brutal ausgeprägt
iſt. Zweitens, daß in unſern Städten der Kommunal-
hie ralismus herrſcht das im kleinen würdig fort
ſetzt, was das ganze Shſtem m großen betreibt. So iſt denn

der Ring geſchloſſen, der Druck vollkommen. Was aber zur
Niederhaltung der arbeitenden Klaſſen durch lokale Mittelchen

wirklich noch auszutüfteln blieb, das hat das beſondere
Halliſche liberale Stadtregiment beſorgt. Die getrennte
Wahl der proletariſchen Nordviertel, die Verſchleppung und
Verzettelung der ganzen Wahl auf drei Tage ſind nur zwei
Beiſpiele dafür. Doch das Syſtem iſt auch hiermit noch nicht
erſchöpft. Es kommt als letztes Glied der Terrorismus
hinzu, der wohl nirgends ſo brutal gehandhabt wird wie von
den Halliſchen „Nationalen“. Die Vergettelung der öffent
lichen Wahl auf drei Tage iſt ja extra zu dem Zwecke ge
macht, die erſten beiden Tage ſehen zu können, wie der
Haſe läuft, um dann für den dritten Tag den Druck ſpielen
zu laſſen, der alle abhängigen Leute „zur Rettung der Stadt
vor den Roten“ an den Wahltiſch jagt. So werden bei uns
„Wahlen“ diktiert!

Unſere ſtädtiſchen Wahlen ſind eingerichtet nach dem Motto
Volksbetrug. Der Zweck einer Wahl ſollte ſein, die An
ſchauung der Bürger feſtzuſtellen und dementſprechend die Zu
ſammenſetzung der gewählten Körperſchaft ermöglichem. Iſt
das bei der Halliſchen Kommunalwahl der Fall? Unterm
gleichen Recht (gum Reichstag) wählt Halle ſozialdemo
kratiſch, weil hier das Wahlgeheimnis geſichert iſt und
deshalb der nationale Terrorismus unwirkſam bleibt. Hier
offenbart ſich die wirkbiche politiſche Ueberzeugung. Aber
unterm öffentlichen Klaſſenrecht erpreßte man bisher auch für
die dritte Klaſſe eine „nationale Mehrheit“, ſo daß die tat-
ſächliche Mehrheit des Volkes um eine gebührende Vertretung
geprellt wird. Dieſe Prellerei iſt der Zweck der Drei-
klaſſenwahl, kein Wunder, wenn man überall auf einen furcht
baren Mangel an Begeiſterung und opferfähiger Arbeit für
die Wahlen ſtößt. Dumpfheit und Stumpfheit ſollen herr-
ſchen, ſo will es das Syſtem, auf daß die Cliquenherrſchaft
der Hausbeſitzer und Beamtenkonventikel möglichſt ungeſtört
und im Dunkeln bleibe.Doch auch die Lähmun g des Intereſſes durch ein laſten

des Unrecht iſt nur bis zu einem gewiſſen Grade möglich; es
kommt einmal die Zeit, wo die brutale Entrechtung auf
reizend wirkt dann wird Abrechnung gehalten. Dann
werden ſich die geprellten Wähler aufraffen, aufbäumen und
ihr Recht ertrotzen. Da wird auch einmal der nationale
Terror verſagen. Es liegt jetzt an den drittklaſſigen Wählern,
dem Stadtregiment durch ihre Abſtimmung eine Warnung zu

erteilen überſpannt den Bogen nicht Es iſt eine
Schmach für Halle, daß ſich die Kommunalvereinler rühmen
können, beinahe die einzige bedeutende und induſtrielle Groß
ſtadt in der Gewalt zu haben, die es noch verſtanden hat, die

Sozialdemokratie um eine nennenswerte Vertretung zu be
trügen. Wie lange ſoll das noch ſo bleiben? Glauben die
kommunalen Machthaber, dieſe Prellung der ſtärkſten Partei,
dieſe Rechtlosmachung der wichtigſten und bedeutendſten Be
völkerungstlaſſe wirke ausſ?hnend und „verſöhnlich“ zwiſchen
den Klaſſen Der Traum wird einmal ein unſanftes Ende

nehmen! Gelingt es auch diesmal wieder, der Sozialdemo
kratie die zur Wahl ſtehenden Sitze der dritten Klaſſe vor
zuenthalten, ſo iſt das wohl ein Unglück für die ſchaffende Be-
völkerung, aber eins, das den Keim zu ſeiner zukünftigen Ab-
wendbarkeit in ſich trägt. Ein ſolch neuer Peitſchenſchlag würde
die Energie der geſchlagenen Klaſſe aufſtacheln müſſen, nun
erſt recht für die Sozialdemokratie zu arbeiten und zu wirken

und das iſt ja letzten Endes überhaupt der einzig mögliche
Weg zur Selbſtbefreiung der Arbeiterklaſſe. Nur wenn die
unterſte ſoziale Klaſſe ſich aufrafft, ſchult und ihre Organiſa-
tion ſo tüchtig macht, daß ſie Macht gewinnen kann, erſt
dann und erſt dadurch iſt es möglich, die Gemeinde in eine
ſoziale Organiſation umzuſchmieden. Die beſitzenden
Klaſſen könnten das nur bei Strafe der Machtabdankung tun,
was unmöglich iſt. Ein gleiches Wahlrecht gäbe uns ſpielend

die Möglichkeit zur Sozialiſierung der Kommune. Der Druck
aber eines ſo brutalen und ſchikanöſen Klaſſenrechts lähmt und
erſtickt auf Jahrzehnte alle wirkſame Machtentfaltung. Doch
die menſchliche Entwicklung ſteht nicht ſtill, im Gegenteil, ihr

Tempo wird immer raſender. Darin liegt die Gewähr auch
für den ſozialen Aufſtieg eingeſchloſſen. Strittig iſt nur,
wann der Zeitpunkt eines Schrittes nach vorwärts und d auf
wärts gekommen.

Die Sozialdemokratie fordert von der Halliſchen Stadtver-
waltung nichts Unmögliches. Sie weiß, daß nicht die Stadt das
gleiche Wahlrecht und die geheime Abſtimmung geben kann.
Das hat ſich das ſchaffende Volk vom preußiſchen Staate zu
ertrotzen.
zu verlangen, daß innerhalb der Grenzen des Klaſſenrechts
ſozuſagen Gerechtigkeit walte. Und auch Vernunft!
Die Stadtvertretung ſoll mit ihrem Syſtem des abgefeimteſten
Volksbetrugs brechen! Man fälſche nicht bewußt und von vorn

herein das Wahlergebnis. Man ſpalte nicht den Bezirk Norben
ab, ſondern laſſe für die ganze Stadt an einem Tage (in
genügend vielen Wahllokalen) wählen. Man wähle an einem
geſetzlichen Ruhetage! Man organiſiere und fördere nicht den
ſchmachvollſften Terrorismus, ſondern verhindere ihn,
brenne ihn aus! All das und vieles andere wäre heute
ſchon möglich, wenn der herrſchende Halliſche Liberalismus die
Klaſſenentrechtung mildern anſtatt verſchärfen wollte. Aber
ſeine Cliquen treiben rückſichtsloſe Machtpolitik, darum bleibt
nichts anderes übrig, als ihr mit demſelben Ziele zu begegnen.
Vorerſt ſchätzen die Gewalthaber die Macht der ſchaffenden
Klaſſen gering ſie haben keine Furcht vor ihr. Sie glauben,
aus der bisher offenbarten Geduld den Schluß ziehen zu
dürfen, den Beherrſchten al le s bieten zu Bnnen. Sie folgern:
wenn ſogar im furchtbarſten Falle die Rechtsforderer auf der
Straße ſchockweiſe blutig niedergeſchlagen werden können;
wenn die Juſtiz die Geſchlagenen dann noch ſicher verurteilt
und ins Gefängnis ſchickt; wenn die geſamte Arbeiterbewegung
rückſichtslos mit anderm Maße gemeſſen werden kann als
andere Klaſſen wenn das alles in Ruhe und „Ordnung“
möglich iſt, ſo darf man die Arbeiterklaſſe auch weiter zweck
bewußt um eine wirkliche Vertretung in der Stadtſtube be
trügen. An die „geſetzlich geregelte“ Antwort der Drang-
ſalierten, an den ſozialdemokratiſchen Wahlſieg bei den Reichs
tagswahlen hat man ſich gewöhnt Hauptſache bleibt, daß man
die kommunalen Feſtungsmauern ſchier unüberſteigbar aus
baue und mit Stacheldraht beſetzt halte. Das iſt wertvoller,
das iſt nahrhaft, da blüht das Cliquengeſchäft. Man fühlt
ſich ſo ſicher, daß man nur Hohn und Fußtritte für die Forde
rungen hat, die die Sozialdemokratie im Namen der Arbeiter,
im Namen der Beſitzloſen, der Armen, der Bedrückten, der Ar
beitsloſen erhebt. Man ſteckt den Kopf in den Sand und will
nicht ſehen, daß dieſe Forderungen allgemach zur Lebens-
frage der ſchaffenden Klaſſen werden. Begriffen die macht
habenden Cliquen, daß die Gemeinde eine demokratiſche Or
ganiſation für die ſoziale Fürſorge ſein ſollte, ſo hätten ſie auch
eine Spur eines ſozialen Gewiſſens. So aber iſt ihr
ganzes Programm (ſiehe z. B. das Flugblatt der Bürgerver
einler) lediglich: Abwehr der Sozialdemokratie, Niederhaltung
der Anſprüche der ſchaffenden Klaſſen. Gelingt das wiederum,
ſo bleibt die Kommunalverwaltung das ungeſtört herrſchende
Machtinſtrument für die Jntereſſen der jBeſitzenden und der
Beamten.

Die Sozialdemokratie weiß, daß ſie ſelbſt mit einem größeren
Wahlerfolge nicht ohne weiteres die Tendenz der preußiſchen
Großſtadt umbiegen kann da gilt es erſt, mit dem Staate ab
zurechnen. Sie würde im denkbar günſtigſten Falle ja über-
haupt nur einmal die dritte Klaſſe beſetzen können, bliebe alſo
immer auf die Minderheit eines Drittels beſchränkt. Aber ſie

Aber wir haben von den Halliſchen Gewalthabern

Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Delikſch- Bikkerkeld,
wikkenberg Schweinih, Corgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Rreiſe.

würde durch eine ſtarke Vertretung ein vorwärtstreiben-
der ſozialer Faktor ſein, deſſen Kraft nicht auf der Zahl
der Mandate, ſondern auf der Wucht der draußen ſtehenden
Volksmaſſen beruhte. Und darauf kommt es im gegenwärtigen
Augenblick an. Wenn die Maſſen der Wähler jetzt nicht zur
Wahl gehen und ſozialdemokratiſch wählen, wenn ſie
nicht dauern d kommunale Machtpolitik im Sinne der Beſitz
loſen treiben, dann iſt der Koloß Stadtregiment überhaupt nicht
von der Stelle zu bewegen. Dann bleibt eben nur der eine
furchtbarfte Weg: es muß noch toller und noch ſchlimmer
werden, ehe es beſſer wird.

Hoffen wir, daß die Maſſen das erkennen und danach handeln.

Kampf gegen die Tuberkuloſe.
Die ne iſt die Krankheit der Armen. Schlechte Er

nährung, überfüllte und ung T Wohnung, gewerblicheArbeit mit e Staubentwicklung fördern ſt in hohem
Maße. Auf der andern Seite kann bie im Entſtehen begrif S
Krankheit durch ſorgſame Pflege, zu der unbedingt auch d
Leben in reiner, guter Luft e vollkommen ausgeheilt wer
den. Aber leider ſind die arbeitenden Schichten nicht in der
Lage, ſich dauernd geſunde Luft und ausreichende Ernährung
z verſchaffen. Beſtenfalls können ſie für ei nige Zeit eine

ungenheilſtätte aufſuchen, dann müſſen ſie wieder in ihren
Beruf hinein, und bald darauf iſt das alte Elend wieder da.
Es iſt eben unter den heutigen Zuſtänden nicht möglich, dieLebens bedingungen der e der Arbeiter ſo güniteg zu

S daß durch ſie der ſchädliche Einfluß der deberbiſchen
rbeit einigermaßen aufgehoben wird.
Nicht einmal ſo viel zu erreichen, daß die Krankheit auf

das eine von betroffene veſ änkt bleibt,ſie ſich nicht auf die Kin onders dannt, wenn die Frau ibertuls iſt. Die enge n Wohnungen
e die notwendige peinliche Sauberkeit nnntöglich das enge

Zuſammenleben oft vieler Menſchen in einem Raum begünſtigt
die Weiterverbreitung der Schwindſucht. Einen deutlichen Be
weis dafür, wie ſehr die Wohnungsverhältniſſe die Tuberkuloſe
Seirſtpſen geht aus einigen Statiſtiken hervor, die Profeſſor

oſſe in ſeiner Abhandlung i mittel der ſozialen
Lage auf die Tuberkuloſe ilt. Nach Unterſuchungen von Hamburger und Monti „zeigten ſich 95 Prozentaller unterſuchten Wiener Kinder von 12--13 Jahren ſchon

tuver s infiziert“.

S r zu denS en, daß a einer am Lebenden nachweisbaren e t ist eckung) im Kindesaltervon Jahr zu Jahr ſteige, und n er eitens im Pubertäts-

alter z alle Kinder der ärmeren Stadtbevölkerung bereits
rkuloſe r 7 e eckt) ſeien. Römer beant

wortet auf e der Pirquet-Reaktion eFrage, wann die erſte c Je an Tuberkuloſe erf
dahin, daß dies in der Kindheit der Fall ſei, und dan Eintritt des ſchulpflichtigen Alters weit über die Fitie

r Kinder auf T 8 rer kg daß di nektion der Mehrzahl der Kinder mi rößter Sh im e, in der einer in Familie
in

Gerade pee daß die Kinder ſo ſtark bedroht
u. muß die Arbeiterfrauen, die Mütter veranlaſſen, dem

ampfe gegen die Tuberkuloſe große Au Par3 amkeit zu h
ken und durch Förderung der Baugen ften,ſumvereine und ſchließlich vor allem er Partei dazu bei
tragen, daß die Lebenshaltung der Schicht, der ſie ſ ange
hören, verbeſſert wird.

Die ungünſtigen ren werden aber nicht etwa nur in
den Städten ermittelt. liche Reſultate finden i auch
auf dem Lande, dort, wo echte Wohnungsverhältni
Aber in den Städten wird die Weiterverbreitung der Tuber
kuloſe noch dadurch unterſtützt, daß bei dem häufigeren Woh-
nungswechſel ein Kranker nacheinander mehrere Wohnungen
a und daß ſich die Krankheitskeime auf die nächſten
vielleicht bis dahin geſunden Wohnungsinhaber übertragen. da
natürlich niemand daran denkt, die Räume vorher einer gründlichen ne zu unterziehen.

rer iſt die Deren snot nicht der einzige Ur
heber der weiten Verbreitung uberkuloſe, aber daß eine
e rn spolitik den Kampf gegen die Tuberkuloſefe r wirkſam un kerſtuben kann, geht aus den Beobachtungen

engliſcher Aerzte hervor. Sie glauben nicht, daß der
ſtättenbehandlung die ſtarke Abnahme der Tuberkuloſenlichkeit zugeſchrieben werden darf, ſondern hau e i r
„durchgreifenden e der öffentlichen e itspflege und
der Wohnun r r e ſowie der fortſchreitenden 8—bung der ne age des Arbeiterſtandes“. Dr.
Moſſe ſelbſt kommt in ſeiner ſehr e
u dem Schluſſe: „Die Tuberkuloſe als i bedingte Krank
eit kann erfolgreich nur durch ſoziale 77 bekämpft

werden.“ Und er „daß die Tuberkuloſe eine Magen-
iegm J und eine rn sfrage, und daß alle Maßnahmen,ie geeignet ſind eine vert illigung der Na v und
eine Verbeſſerung der Wohnungsverhältniſſe herbeizuführen,

auch bei uns in größerem Umfang angeſtre werden müſſen.“
Leider wird aber bei uns eine gerade entgegengeſetzte Politik

verfolgt: anſtatt einer Verbilligung der Lebensmittel werden
die Preiſe durch Zölle und Einfuhrverbote hinaufgeſchraubt;
die Steuern ſind hoch und dazu ſind von ſo vielen notwendi 7
Konſumartikeln Abgaben zu entrichten, daß die zuletztWohnung, Ernährung und Kleidung bleibenden Summen viel

r

zu niedrig ſind, als ſie eine einwandfreie Ernährung und
nur einigermaßen der erſonenzahl entſprechende
gewährleiſten könnten. Kommen nun noch ſchlechte Zeiten
der Lohn oder wird der Ernährer der Familie ar s,
muß die r r naturnotwendihöherem Maße greifen Trotz dieſer d wabeheſne
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trüden und unerfreulichen Ausſicht fürchten ſich Kommunen und
Staat aber noch immer davor, in der Frage der Arbeitsloſen-
fürſorge auch nur einen Schritt weiter zu tun. Man kommt
nicht über die „Erwägungen“ hinaus. Vielleicht wird man erſt
dann zu „Taten“ übergehen, wenn die Tuberkuloſeſterblichfeit

einer Weiſe gewachſen iſt, daß man ſie nicht mehr ignorieren
n.

Die Säuglingsfürſorge ſetzte ein, nachdem die Säuglinſterblichkeit in erſchreckendem Maße zugenommen hatte. in

es ſcheint faſt als ob der Tod auch unter den Tuberkulöſen eine
ähnlich reiche Ernte halten müßte, ehe man ſich entſchließt, dieſe
„ſogiale Krankheit in ihren Urſachen energiſch zu bekämpfen.

Politiſche Ueberfſicht.
Halle (Saale), 6. November 1913.

Anmaßendes Gottesgnadentum.
Bayeoriſche Königsmacherei aus eigenem Un-

recht.
Am Schluß der DienstagAbendſitzung wurde der Abgeord

netenkammer nicht verraten, daß ihr am Mittwoch früh die
Königsproklamation zugehen und dann die Sitzung mit der
angekündigten Tagesordnung ausfallen würde. Die Tribüne,
ſo wird aus München berichtet, war darum leer, ſelbſt die
Journaliſten waren zum Teil abweſend, als ſich der Mittei
lungsakt in wenigen Minuten in der Abweſenheit der Sozial
demokraten vollzog. Dieſe Verleſung der Königsproklamation
zur Kenntnisnahme war eine deutliche Kundgebung des mit
parlamentariſcher Genehmigung erneuerten „Gottes-
gnadentums“. Der König aus eigenem Recht hat
ſeine Viſitenkarte abgegeben zur Jnformation, nicht zur Zu-
ſtimmung. Darum iſt es ein gänzlich leerer Vorgang, wenn
nun nachträglich am Donnerstag nachmittag die Abgeordneten-
kammer ihre Zuſtimmung zu den Gründen der Abſetzung des
Königs Otto geben ſoll, denn jetzt regiert der König Ludwig
bereits reichlich, er hat dem abgeſetzten König die königlichen
Titel und Ehren belaſſen, er hat bereits eine Amneſtie ver-
kündet, die erheblich weiter geht, als man das in den letzten
Jahren im Deutſchen Reiche gewöhnt iſt.

Daß die Geiſteskrankheit des bisherigen Königs ſchwer ge
nug iſt, daran iſt kein Zweifel. Mittwoch vormittag empfingen
Abgeordnete ſtreng vertraulich die einzelnen Exemplare
waren mit Kontrollnummern verſehen die beiden letzten
ärztlichen Gutachten über den Zuſtand Ottos, die ein ſchauer-
liches Bild völliger Verblödung und Vertierung des Menſchen
zeigten, der 27 Jahre lang König von Gottesgnaden geweſen iſt.
Nur ein Auszug aus dieſen Gutachten wird der Oeffentlichkeit
übergeben werden.

Je mehr die Liberalen in ihren Forderungen hinſichtlich der
Mitwirkung des Landtags an dem Regentſchaftswechſel ge
täuſcht worden ſind, um ſo krampfhafter bemüht ſich jetzt ihre
Preſſe, an Byzantinismus von niemandem ſich übertreffen zu
laſſen. Sie ſuchen den Anſchein zu erwecken, als ob Bayern
von einem Jubelrauſch befallen ſei. Davon merkt man außer
halb des Zeitungspapiers aber nicht das mindeſte. Die Auf
forderung des Münchner Magiſtrats, die Häuſer zu flaggen
und zu ſchmücken, iſt nur ſehr mäßig befolgt worden und nur

der innerſten Stadt. Die an den Anſchlagſäulen plakatierte
Betonung des Gottesgnaden

Jn der nächſten Woche wird die Vereidigung des neuen
Königs vor einer Landtagskommiſſion ſtattfinden, in die auch
drei Sozialdemokraten entſendet werden ſollen. Dann be-
ginnen die Kämpfe um die Zivili

7

Sozialdemokratiſcher Proteſt. Unſere Münchner
Genoſſen hatten zu Dienstag eine Volksverſammlung nach den
mächtigen Räumen des Kindlkeller einberufen, um auch dem
Volke Gelegenheit zu geben, zur Königsfrage Stellung zu neh-
men. 6000 Perſonen füllten das Lokal. Genoſſe Landtags
abgeordneter Adolf Müller ſprach unter großem Beifall
über die Kö Einſtimmig nahm die Verſammlung
folgende Reſolution an:

Die von 6000 Perſonen beſuchte Verſammlung im Münchner
Kindlkeller erkennt an, daß durch die jetzt Geſetz gewordene
Königsvorlage endgültig mit dem Grundſatz des Gottes-
gnadentums gebrochen worden iſt, und daß es nach
dieſem Vorgang hinfort keine Schwierigkeiten mehr machen
kann, durch weitere Verfaſſungsändernungen Reformen durch-
zuführen, die klare Verhältniſſe ſchaffen und die eines mün
digen Volkes allein würdige demokratiſche Staats
ordunng herbeizuführen. Um ſo entſchiedeneren Proteſt
erhebt die Verſammlung gegen die zweideutigen Erklärun
gen des Miniſterpräſidenten v. Hertling über die Mitwir-
kung des Landtags bei der Beendigung der Regentſchaft, die
im Reichdrat im Sinne eines wieder eingeſchmuggelten
Gottesgnadentums verſchärft worden ſind. Wenn eine Pro
klamation des Königs bewerkſtelligt werden ſollte, bevor der
Landtag ſeine Zuſtimmung erteilt hat (das iſt am nächſten
Morgen prompt geſchehen. Red.), ſo wäre das eine Tän
ſchung and Verhsöhnnng des Parlaments und
zugleich eine Beeinträchtigung der neuen Monarchie, die ſich
ohne den Volkswillen und die Volksvertretung nur aus
eigenem Unrecht proklamieren würde. Die Verſammlung
nimmt Kenntnis davon, daß die Zentrumspreſſe die Ab-
ſetzung des Königs Otto als einen parteipolitiſchen Erfolg
des Zentrums würdigt, einer Partei, die ihre angeblich hei-
ligſten Grundſätze binnen zehn Monaten von Grund aus
umgeſtürzt hat. Die Verſammlung lehnt endlich entſchieden
jede Erhöhung des königlichen Gehaltes ab, deren
Forderung eine ehrenhafte Regierung in dieſen Zeiten
ſchwerer wirtſchaftlicher Bedrängnis niemals hätte ver-
treten dürfen. 75 000 Mark für unzählige Arbeits-
1oſe und anderthalb Millionen mehr für einen einzigen
Menſchen zu fordern, das erklärt die Verſammlung als
unvereinbar mit dem ſozialen Gewiſſen des Staates.

Die klagenden Opferwilligen.
Je näher der Termin heranrückt, an dem die Beſitzenden

in den Beutel greifen müſſen, um den Wehrbeitrag zu ent
richten, deſto betrübter und ärgerlicher werden ſie. Von der
anfänglich ſo viel geprieſenen freudigen Opferwilligkeit iſt
ſchon nichts mehr zu merken. So klagt die Kreuzzeitung:
Bei der bekannten Buntſcheckigkeit der finanziellen Ver

hältniſſe in den verſchiedenen Bundesſtaaten wird es bis zur
Anpaſſung an die Reichsſteuerordnung noch viel Arbeit
geben und vielen Unwillen. Wir ſind gar nicht im
Zweifel, daß, je näher der Termin für die praktiſche Auf-
legung der Vermögenszuwachsſteuer heranrückt, deſto weiter
die Einſicht Boden gewinnen wird, es wäre zweckmäßiger ge
weſen, wenn nach den urſprünglichen Abſichten der Regie-
rung und nach den bis zuletzt aufrecht erhaltenen Anträgen
der Konſervativen den Bundesſtaaten eine größere Be-
wegungsfreiheit in der Aufbringung der Beſitzſteuer zuge-
ſtanden worden wäre. Die theoretiſchen Gründe für das
Beharren auf den verfaſfungsrechtlichen Grundlagen unſerer

Finangpolitik ſind von konſervativer Seite der Oeffenklich
leit ungählige Male vorgehalten worden die üblen
wirkungen der Untergrabung der finanziellen Selbſtändig
keit der Bundesſtaaten werden zeitig genug ſich einſtellen.

Der Schmerz der preußiſchen Junker iſt zu verſtehen.
Wenn man es dem ſogenannten preußiſchen Landtage über
laſſen hätte, eine Beſitzſteuer für das Reich zu machen, dann
hätten es die Konſervativen vielleicht verſtanden, noch eine
kleine Liebesgabe für ſich herauszuſchlagen.

Noch mehr Dänen-Drangſalierung.
Bei dem Abſchiedseſſen für den Landrat Dryander in

Hadersleben, der in das preußiſche Miniſterium des Jnnern
berufen wurde, hielt der Regierungspräſident von Schleswig
eine Rede, in der er direkt mit Ausnahmemaßregeln gegen die
Dänen drohte. Nach Anſicht des Regierungspräſidenten iſt die
Agitation der Dänen „derart zügellos“ geworden, daß ihre
Einſchränkung im Jntereſſe des Deutſchtums zu einer „unab
weisbaren Notwendigkeit“ geworden ſei. Mit dem Optanten-
vertrag ſei den Dänen ein ganz beſonderer Vertrauensbeweis
gegeben worden. Die Abſicht der Regierung war aber nicht,
„Reichsfeinden“ ein Heim zu ſchaffen, vielmehr glaubte man,
daß die Naturaliſierten ſich ruhig verhalten würden. Dieſe
Erwartungen ſeien getäuſcht worden, die Agitation ſei im
Gegenteil ſchroffer und ſchlimmer als je, deshalb bliebe nur
der Ausweg ſcharfer Gegenmaßregeln übrig.

Das Verbot an den Südpolforſcher, in norwegiſcher Sprache
über ſeine Expedition wiſſenſchaftlich zu berichten, gehört wohl
bereits in dieſen neu verſchärften Bedrückungskurs.

Der Gendarm herrſcht!
Die bürgerliche Preſſe meldet folgendes aus Bevlin:
Vor dem Oberkriegsgericht ſtand der Gendarmerie-

wacht meiſter Kaliſch, der ſich wegen Freiheitsberau-
bung, Beleidigung, Bedrohung, vorſchriftswidriger
Behandlung uſw. zu verantworten hatte. Kriminalkom-
miſſ ar Baumann, der vom Polizeipräſidium in Lichtenberg
einen geheimen Auftrag an den Amtsvorſteher von Treptow
hatte, war von dem Gendarmeriewachtmeiſter Kaliſch, bei dem
er ſich nach der Wohnung des Amtösvorſtehers erkundigte, feſt
gehalten und nach Einſperrung in das Gendarmerie-
wachtzimmer trotz ſeines Ausweiſes als Kriminalkommiſſar,
einem widerrechtlichen Verhör unterzogen. Hierbei bedrohte
ihn der Gendarmeriewachtmeiſter unter anderm auch grund-
los mit dem Säbel. Der Angeklagte redete ſich darauf hin
aus, daß er geglaubt habe, es mit einem falſchen Kriminal-
kommiſſar zu tun zu haben. Das Oberkriegsgericht erkannte
auf Freiſprechung des Angeklagten.

Soweit der Bericht. Er beleuchtet die preußiſchen Herr
ſchaftszuſtände im Jahre 1913 bis aufs Mark. Polizei und
Gendarmerie ſind Autoritäten, die tun und laſſen können, was
ſie wollen. Sie brauchen nur „überzeugt“ zu ſein, ſie ſeien
im Recht, dann blüht auch der offenbarſten Anmaßung volle
Strafloſigkeit

Spielerei der Fleiſchenquete- Kommiſſion
Als Vertreter der Fortſchrittlichen Volkspartei hat der Ab

geordnete Wendorff der Fleiſchenquete- Kommiſſion angehört.
Ueber die Arbeiten der Kommiſſion macht er in dev Oſtſee
Zeitung einige Andeutungen, die beſtätigen, daß die Kommiſ-
ſion dem Kernpunkt der ganzen Frage gefliſſentlich aus
dem Wege gegangen iſt. Herr Dt. Wendorff ſchreibt:

Die Kommiſſion darf nach allem für ſich beanſpruchen,
das ihr geſtellte Thema mit deutſcher Gründlichkeit und mit
ſachlicher Methode behandelt zu haben nur ſchade, daß
dies Thema an den wahren Urſachen der Fleiſchteuerung
und an den geeigneten Mitteln zu ihrer Behebung vor
beigeht. So gewiß alle Beratungsgegenſtände preisbil-
dende Momente betreffen, ſo gewiß war der preisbeſtim-
mende Hauptfaktor von der Behandlung ausgeſchloſſen:
das Verhältnis vom Angebot zur Nachfrage.
Nur beiläufig konnte darauf hingewieſen werden, daß die
ungenügende Viehhaltung gegenüber der wachſen
den Bevölkerung und dem ſteigenden Bedarf die wirkliche
Urſache der Teuerung iſt. Dieſes Uebel an der Wurzel zu
packen, dazu genügt allerdings nicht eine noch ſo gründliche
und ſachliche Kommiſſionsberatung über allerhand kleinere
Symptome des Uebels. Dazu bedarf es einer energiſchen
rettenden Tat, bedarf es des Bruchs mit unſerer groß
agrariſchen Politik, bedarf es billiger, zollfreier
Futtermittol, bedarf es der Vervielfältigung der vieh-
züchtenden Bauernwirtſchaften, bedarf es einer planmäßigen,
wahrhaft „kraftvollen inneren Koloniſation“.

Daß die Kommiſſion in ihrer Art fleißig gearbeitet hat,
das ſoll nicht beſtritten werden. Als aber die Kommiſſion ein
geſetzt wurde, glaubte man, daß Mittel und Wege gefunden
werden ſollen, um eine billigere Verſorgung des Volkes mit
Fleiſch herbeizuführen. Die Frage, wer am meiſten zur Fleiſch
verteuerung beiträgt, war zunächſt nur von ſekundärer Bedeu
tung; gerade dieſer Frage aber ſcheint die Kommiſſion ein
beſonderes Intereſſe gewidmet zu haben, und unter dieſen Um
ſtänden konnte es nicht ausbleiben, daß als Ergebnis der Be
ratungen eine ganze Fülle von Zahlen dargeboten werden, die
an dem beſtehenden Notſtand nicht das allermindeſte ändern.
Ueber die Urſachen der Fleiſchverteuerung iſt man ſich in den
weiteſten Kreiſen des deutſchen Volkes vollkommen klar und
man hatte erwartet, daß dieſe Urſachen beſeitigt würden. Statt
deſſen bleiben die Urſachen beſtehen und die Kommiſſion hat
ihre Zeit auf die Behandlung von Fragen verwendet, deren
Beantwortung keineswegs die dringendſte war.

Eine kleine Bauernrevolte
iſt in dem Dorfe Nieder-Salzbrunn bei Waldenburg in Schle
ſien ausgebrochen. Seit einigen Tagen herrſcht in einigen
Gehöften die Maul und Klauenſeuche, und der Regierungs
präſident hat bereits in mehreren Fällen angeordnet, daß das
kranke Vieh abgeſchlachtet werden ſoll. Das iſt bereits auf elf
Gehöften geſchehen. Jn Gegenwart der Behörde und der Tier
ärzte wurde das kranke Flevch ſofort vergraben, das geſunde
aber doch zum Verkauf freigegeben. Dieſe raſch geſchlachteten
Tiere wurden im Handumdrehen zum Spekulationsobjekt. Bei
dem herrſchenden Fleiſchmangel kauften die Händler zunächſt
das freigegebene Fleiſch zu Spottpreiſen auf, um es nachher
zu hohen Preiſen an die Metzger weiterzugeben. Schon
darüber waren die Landwirte ſehr erregt und es kam mit den
Händlern zu lebhaften Auseinanderſetzungen, als ihre Mani-
pulationen bekannt wurden. Die Erregung erreichte aber am
Montag ihren Höhepunkt, als auf Anordnung des Regierungs
präſidenten wiederum mit der ſofortigen Tötung von
43 Rindern und 35 Schweinen auf drei Gehöften
begonnen werden ſollte. Dje Bauern drängten die Beamten
hinaus und verſperrten die Häuſer und Ställe. Die Bevölke
rung nahm für die Landleute Partei und unter großem Hallo
mußten die Beamten und Aerzte, ſowie Händler trotz polizei-
licher Unterſtützung abziehen. Bis zur Stunde ſind weitere

Bauern ſind der Meinung, daß das kranke Vieh durch ſtrengere

Maßregeln nicht angeordnet. Im augemejnen yalt man bieAiorening des Regierungspräſidenten fur hie 5 Die

Jſolierungsmaßregeln noch gerettet werden könne. Da die
Seuche überhaupt erſt ſeit einigen Tagen beſteht, iſt man über
die ſchroffe Maßregel des Regieru identen doppelt
empört. Die Behörden ſowohl wie die betroffenen Landwirte
haben die Hilfe des Landwirtſchaftsminiſters angerufen. Das
Ganze iſt auch ein bezeichnendes Bild für unſere herrliche Zeit.

Deutſches Reich.
RNationalliberale für ein Zuchthausgeſetz. Der Landes-

ausſchuß der Nationalliberalen für Thüringen, wie auch der
für HeſſenNaſſau befaßten ſich dieſer Tage mit der Frage desgrößeren Schutzes der Arbeitswilligen n beiden Verſamm-
lungen erklärte man ſich für dieſen Schutz.

Die Verkirchlichung des Volksſchule macht in Preußen
immer weitere Fortſchritte. Das ſieht man beſonders an der
Beſetzung der hauptamtlichen Kreis-Schglinſpektorſtellen. Der
Voſſ. Ztg. wird dazu von einem Fachmann geſchrieben:

„Jn den letzten 14 Tagen ſind nicht weniger als vier
Pfarrer zu hauptamtlichen Kreisſchulinſpektoren ernannt
worden, nämlich für Wittenberge (Paſtor Cremer), Lehe und
Geeſtemünde (Paſtor Degener), Kreis Niederung in Oſtpreußen
(Paſtor Frentel), Labiau (Paſtor Metſchies). Der für Witten-
berge ernannte Pfarrer iſt erſt 33 Jahre alt; ein Oberlehrer
von 40 Jahren, der 15 Jahre im Volksſchuldienſt geſtanden
hatte und mit allen einſchlägigen Fragen vertraut war. wurde
dabei übergangen. Es iſt auch eine bekannte Tatſache, daß
die aus dem Volksſchullehrerſtande hervorgegangenen Kreis-
ſchulinſpektoren vielfach die weniger guter Stellen erhalten.“

Betriebsabgabe für Apotheken? Die preußiſche Regierung
bereitet die Neuregelung des Apothekenweſens vor. Man hätte
erwarten ſollen. daß die Regierung zum Syſtem der reinen
PerſonalKonzeſſion übergegangen wäre, dem einzigen Weg,

Statt
deſſen wird behauptet, es ſolle neu zu konzeſſionierenden Apo

Damit würde
t beſeitigen, ſondern noch folger

ntereſſen im Miniſterium ſitzen,

auf dem der Apothekenwucher beſeitigt werden könnte.

theken eine Betriebsabgabe r werden.
man den beſtehenden Mißſtand nich
verſchlimmern. Allerdings haben die Apotheker einen ſehr
eifrigen Fürſprecher ihrer
aber ein ſolcher Ausweg erſcheint denn doch ſo ungeheuerlich,
daß der Miniſter darüber im Landtag befragt werden muß.

Rußland gegen die Einfuhrſcheine? Seit einiger Zeit
100 00

Gutsbeſitzer v. Schulz in Oſtelbien, angeblich um die wirt
ſchaftliche Lage der ruſſiſchen Wanderarbeiter zu erforſchen.
Tatſächlich ſoll aber dieſer Abgeſandte feſtſtellen, welche Folgen

weilt ein Kommiſſar der ruſſiſchen Regierung, der baltiſche

für die deutſche Landwirtſchaft entſtehen würden, wenn die
ruſſiſche Regierung künftighin den Erntearbeitern das Ueber
ſchreiten der ruſſiſchen Grenze verböte. Die ruſſiſche Regie-
rung hat nämlich die ernſtliche Abſicht, dieſe Waffe gelegent-

zu verwenden, um be-
Jn erſter LinieBeſeitigung der

lich der künftigen Hendelsverträge zu
ſtimmte ruſſiſche Forderungen durchzudrücken.
will die ruſſiſche Regierung die vollſtändige
Einfuhrſcheine durchſetzen.Wenn es den Ruſſen gelänge, das verderbliche Syſtem der
Einfuhrſcheine, die den Ertrag der Getreidezölle in die Taſchen

der Agrarier all tmal eine Leiſtung des zariſtiſchen Nachbarſtaates, die man ſich
gefallen laſſen könnte.

Frankreich.
Dem Ende zu. Am Dienstage hat mit der Wiedereröffnung

des Parlaments die letzte Seſſion dieſer Legislaturperiode
der Deputiertenkammer begonnen. Dazu ſchreibt man uns
u. a. noch aus Par is: Alles was während der bald abgelau
fenen Legislaturperiode geſchehen hätte ſollen und nicht ge
ſchehen iſt und das iſt nicht wenig ſoll nun ſchnell im
Anſchluß nachgeholt werden. Dazu kommen noch die leidigen
Fragen des Alltags: das Budget und das drum und dran-
hängende Defizit.

Das Loch iſt eine Milliarde groß, wozu die dauernde Stei-
gerung der laufenden Ausgaben durch die Militärvorlage
kommt. Man, d. h. die Froßkapitaliſtiſche Preſſe, ſpricht von
einer Anleihe. Eine Anleihe iſt ſo ſchmerzlos für die großen
Geldſäcke. Während Steuern ſchrecklich ſind, und nun gar
Steuern dicht vor den Wahlen! An indirekten Steuern zur
Deckung des Defizits kann jetzt nicht gedacht werden. Was
würden die Wähler ſagen! Und direkte Steuern können nur
von denen genommen werden, die etwas haben. Die wollen
aber nichts hergeben. Militärvorlagen ſind ja ſehr ſchön,
wenn man ſie nicht zu bezahlen braucht. Der Temps ſchlägt
deshalb vor, eine Anleihe aufzunehmen, und zwar, damit es
auch für eine Weile langt, eine Anleihe von zwei Mil-
liarden! So aus dem Handgelenk.

Und ſo dumm iſt das vom Temps nicht. Denn dadurch
werden die großen Geldſäcke nicht nur geſchont, der Staat muß
ihnen noch 80 Millionen jährlich Zinſen zahlen, die man ja
nach den Wahlen durch eine indirekte Steuer auf die armen
Teufel abwälzen kann. 80 Millionen mehr oder wetiger, das
merken die doch nicht.

Ob die Regierung auf dieſen Plan hereinfallen wird, iſt zur
Stunde noch unbekannt. Man weiß nur, daß ſie in mehreren
Sitzungen ſich mit der Steuerfrage und dem Budget beſchäftigt
hat. Ueber die Vorſchläge der Regierung ſoll erſt dem Parla
ment ſelbſt Aufklärung gegeben werden.

weglichkeit ſeiner Anſichten, die von einer ſchneidigen Tonart
maskiert iſt. So hat er während der Ferien zunächſt den
Klerikalen, ſeinen getreuen Helfern bei
Konzeſſionen gemacht. Darüber erhoben die Radikalen ein
großes Geſchrei und ſchickten ſich zum Sturm auf die Regie
rung an. Flugs warf Herr Barthou das Steuer der Regie-
rung nach der antiklerikalen Seite. Er läßt ankündigen, daß
die Regierung zunächſt die ununterbrochene Durchberatung
aller auf der Tagesordnung ſtehenden antiklerikalen Geſetzes

So wird er es wohl auch in dervorlagen verlangen werde.
Steuerfrage machen.

Jm übrigen wird man wohl wieder ein wenig von der Pro
portionalwahl reden, was freilich nichts an der Tatſache än-
dern wird, daß ſie vor den Wahlen keine Ausſicht hat, Geſetz
zu werden. Herr Cheron, der Arbeitsminiſter, hat die Jn-
validenverſicherung zur Vervollſtändigung des Altersverſiche-
rungsgeſetzes angekündigt. So etwas iſt für die Wahlen ſehr
gut. Der Senat wird ſchließlich in letzter Stunde die Steuer-
reform verhunzt zurückſchicken und die Kammer wird ſie

Denn dieſchlucken. Alles im Hinblick auf die Wahlen.
Wahlen ſind es, die dieſe letzte Seſſion beherrſchen werden.

Die zerſprengten Unabhängigen. Am 1. und 2. November
hielt, wie man uns aus Paris ſchreibt, die ſozialiſtiſchrepubli
kaniſche „Partei“, als „unabhängige Sozialiſten“ bekannt, in
Grenoble ihren Kongreß ab. Dieſe Partei ſetzt ſich zuſammen
aus klein bürgerlichen Elementen, die von den Sozia
liſten und den Radikalen kamen. Jn der Kammer hat ſie 87
Vertreter, ungeachtet Briand, den die 37 nicht wollen. Selbſt
die nicht! Das ſollte anders werden. Herr Briand wollte
ſeiner (7) „Partei“ ſeine Politik und der Parlamentsfraktion
ſeine werte Perſönlichkeit aufgwingen. Die

leiten, zu Fall zu bringen, dann wäre das ein

Herr Barthou weiß
eben noch nicht ganz ſicher, woher der parlamentariſche Wind
weht. Herrn Barthous Superiorität beſteht in der Be
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tion, die ſehr genau weiß, daß hinter den Kongreßdelegierten
keine Organiſation ſteht, antwortete auf die Einladung mit
dem Boykott. Nur Herr Augagneur ging hin. Das Ende vom
Liede und wahrſcheinlich auch dieſer ſonderbaren Partei
war, daß Herr Augagneur, gefolgt von 47 Getreuen, die Türe
hinter ſich zuſchlug. Jhrer 61 Männlein blieben als „Kongreß“
zurück. Man wählte eine „briandiſtiſche“ Leitung und ging
heim. Hoffentlich iſt dieſer Heimgang ein endgültiger.

England.
Steuerverweigerung als Kampfmittel gegen die Homerule.

In Bolfa ſt wurde in einer Verſammlung von über 6000 Ge
ſchäftsleuten, die ein Kapital von faſt 100 Millionen Pfund
Sterling vertraten, einſtimmig eine Reſolution angenommen,
in der die Zahlung ſämtlicher Steuern verweigert
wird, ſobald irgend ein Verſuch zur Anwendung der Home-
ruleBill gemacht werde, und in der die Sympathie mit der
Organiſation von Freiwilligen für Ulſter ausgedrückt wird.

Balkan.
Ein neuer ſerbiſch-bulgariſcher Konflikt. Da die ſerbiſchen

Militärbehörden an der Grenzzone von Egri-Palanka am
2. November Anſprüche auf den bulgariſchen Poſten Taſchtepe
erhoben und militäriſche Vorbereitungen zu ſeiner Beſetzung
trafen, hat die bulgariſche Regierung, in dem Wunſche jeden
Zwiſchenfall vorzubeugen, „der ſchwere Folgen nach ſich ziehen“
könnte, die ruſſiſche Geſandtſchaft in Belgrad erſucht, die
notwendigen Schritte zu unternehmen.

Sofia, 5. November. Die bulgariſche Regierung über-
mittelte dem griechiſchen Geſandten eine Note, in welcher
gegen die barbariſche Behandlung, welcher die bulgariſchen Ge-
fangenen durch die Griechen unterworfen ſeien, energiſch prote-
ſtiert wird. Die bulgariſche Regierung erklärt ſchließlich, ſie
verlange hierfür Genugtuung und werde ſich für den Fall
„freie Hand“ vorbehalten, wenn dieſe Genugtuung nicht er
folgen ſollte.“

Amerika.
Die Wahlen im Staate Neuyork haben mit einer vollſtän

digen Riederlage Tammanhys dieſer korrupten Partei,
geendet. Mitchel wurde mit einer Mehrheit von mehr als
100 000 Stimmen zum Bürgermeiſter gewählt; auch die übri-
gen fuſioniſtiſchen Kandidaten mit Ausnahme der Präſidenten
der Stadtbezirke Queens und Richmond wurden mit großer
Mehrheit gewählt. Tammanh verliert auch die Mehrheit in
der Staatslegislatur (Landtag), wo bereits 85 Republikaner,
48 Demokraten und 5 Progreſſiſten gewählt ſind. Das Ergeb-
nis aus 12 Diſtrikten fehlt noch. Außer in Maſſachuſetts und
Virginien wurde auch in Neu-Jerſey ein demokratiſcher Gou-
verneur gewählt, deſſen Kandidatur energiſch von Wilſon und
Bryan unterſtützt wurde. Präſident Wilſon iſt „beſonders be
friedigt“ über das entſcheidende Ergebnis in NeuJerſey, das
er als eine „Beſtätigung ſeiner Politik betrachtet.

Die Union und Mexiko. Die Meldung, daß die amerikaniſche
Regierung an Huerta ein Ultimatum gerichtet habe, hat ſich
als verfrüht erwieſen. Präſident Wilſon hat allerdings das
Erſuchen an Huerta geſtellt, abzudanken. Wenn Huerta
nicht unverzüglich zurückträte und danach ſich der Leitung der
Geſchäfte und der Bildung einer neuen Regierung enthalten
würde, wird Wilſon ein Ultimatum ſtellen. Die Ablehnung
dieſes Ultimatums würde Wilſon veranlaſſen, an den Kongreß
das Erſuchen zu richten, ihn zur „Ergreifung ſtrengerer Maß-
nahmen“ zu ermächtigen. Obwohl die Regierung in
Waſhington Huerta keine genaue Formulierung ihrer Wünſche
unterbreitet hat, ſo wird doch erklärt, daß die Einſetzung
einer proviſoriſchen Regierung von Wilſon und Bryan
als mögliche Löſung betrachtet wird. Jn dieſem Falle würden
die Aufſtändiſchen in der Kommiſſion, welche die Regierung
vorläufig übernehmen würde, in ſtarker Zahl vertreten ſein.

Paräis, 5. November. In hieſigen unterrichteten Kreiſen
glaubt man zu wiſſen, daß die Vereinigten Staaten drei meyxi
u Hafenſtädte beſetzen werden als Zwangsmaßregel gegen

uerta.

China.
Ein Staatsſtreich Juanſchikais. Einen äußerſt merkwürdigen

Erlaß, der ganz das Ausſehen eines Staatsſtreichs hat, hat
der Präſident Juanſchikai nach einer Meldung der Times aus
Peking veröffentlicht. Dadurch entzieht Juanſchikai der
Oppoſition, den ſogenannten Kuo-Ming-Tang, ihre
Sitze im Parlament.

Das Manifeſt „begründet“ dieſe Maßnahme damit, daß der
Aufruhr und die fortgeſetzte Oppoſition gegenüber der Regie
rung jeden Fortſchritt aufhalte. Das Manifeſt hat große Auf
regung verurſacht, doch habe die Regierung, wie der Korre
ſpondent des Reuterſchen Bureaus an amtlicher Stelle erfährt,

entſprechende militäriſche Maßnahmen“ getroffen ehe ſie das
Manifeſt erließ, ſo, daß ſie keine Unruhe befürchtet.

Alſo ein Staatsſtreich in aller From. Die Partei, die
im Parlament über 300 Sitze zählt, ſetzt ſich in der Hauptſache
aus Abgeordneten des Südens zuſammen und bildet die An-
hängerſchaft Sunjatſens. Sie macht der Regierungspartei die
ſchärfſte Oppoſition. Der Eingriff Juanſchikais iſt ein durchaus
ſelbſtherrlicher Akt gegen die Verfaſſung der chineſiſchen Repub
lik, und ſeine Tragweite iſt bei der gegenwärtigen Erregung
des Landes noch gar nicht abzuſehen.

Rußland am Ziel ſeiner Wünſche. Das ruſſiſch-chine-
ſiſche Abkommen über die äußere Mongolei iſt
unterzeichnet worden. Jn dieſem wird die Autonomie der
äußeren Mongolei unter der Suzeränität Chinas anerkannt.
China verzichtet auf das Recht, Truppen nach der äußeren
Mongolei zu entſenden, eine chineſiſche Verwaltung dort zu
unterhalten, Kolonien zu gründen und ſich in kommerzielle oder
induſtrielle Fragen einzumiſchen.

Aus der Partei.
Vom Fortſchritte der Bildungsarbeit.

Bei unſerem Zentralbildungsausſchuſſe hat ſich dieſer Tage
ein deutſcher ſozialdemokratiſcher Bildungsverein aus Mon-
tregal in Kanada angemeldet und um Zuſendung von
Materialien gebeten. Der Bildungsverein iſt im Juli dieſes
Jahres von fünf Genoſſen gegründet worden. Jnzwiſchen hat
ſich die Mitgliederzahl auf 35 erhöht, und die Genoſſen hoffen,
bis zum Ende dieſes Jahres auf 50 zu kommen. Jn dem Be-
richt an den Zentralbildungsausſchuß heißt es, daß ein vor-
züglicher Geiſt unter den Mitgliedern herrſche. Die erſten
Veranſtaltungen, die in eigenen Verſammlungs und Leſe-
zimmern abgehalten wurden, hätten gute Erfolge gehabt. Eine
Bibliothek ſei im Entſtehen begriffen, eine Buchhandlung werde

Berlin habe man Bücher im Betrage von 170 Mark beſtellt, wo
von die Hälfte bereits feſte Beſtellung der Mitglieder ſei. Die
Genoſſen geben die Verſicherung ab, daß ſie bemüht ſein wer
den, den guten Ruf der deutſchen Sozialdemokratie auch dort
im fernen Auslande zu rechtfertigen.

Vöolkswirtſchaftliches.
Obſtzölle her!

Die Ausfüllung der „Lücken“ im Zolltarif durch möglichſt
hohe Zölle auf Obſt, Gemüſe uſw. iſt das heißerſehnte Ziel
agrariſcher Wünſche. Neuerdings hat die Deutſche Tageszeitung
eine neue Gefahr für den deutſchen Obſtbau entdeckt. Sie weiſt
auf die durch die Eröffnung des Panamakanals bewirkte

in nächſter Zeit eröffnet. Bei der Buchhandlung Vorwärts in

Transportverbilligung des weſtamerikaniſchen Obſtes hin, in
dem ſie ſchreibt, daß heute das Obſt aus Kalifornien, Orizona
uſw. nur auf dem teuren Schienenwege quer durch den ameri-
kaniſchen Kontinent zu uns gelangen könne, daß aber durch den
Panamakanal der Seeweg um mehr als die Hälfte verkürzt
würde und der amerikaniſche Züchter das Obſt direkt ohne Um
ladung zu Schiff nach Deutſchland ſchaffen könne, wodurch an
Transportkoſten bis zu 25 Prozent erſpart würden. Die Folge
wäre ein vermehrtes und entſprechend verbilligtes Angebot
amerikaniſchen Obſtes auf dem deutſchen Markt. „Um ſo drin-
gender“, ſo fährt das agrariſche Blatt fort, „muß ein wirk
ſamer Schutz für den Obſtbau unſerer deutſchen Bauern ge-
fordert werden.“

Das Agrarierblatt hätte gut daran getan, anzugeben, wieviel
denn die verbilligte Fracht auf die Tonne umgerechnet aus
macht. Auch das Gerede vom „Obſtbau des deutſchen
Bauern“ iſt zu allgemein gehalten. Jn der Wirklichkeit
würde, wenn der Wunſch der Deutſchen Tageszeitung in Er-
füllung ginge, nicht der „deutſche Bauer“, der, mit vereinzelten
Ausnahmen, nur zu einem verſchwindend geringen Teil den
Obſtmarkt verſorgt, ſondern der große Obſtplantagen-
beſitzer Nutzen von einem „wirkſamen Zollſchutz“ haben. Der
große Obſtzüchter erzielt aber heute ſchon Rieſengewinne, wenn
er nach geſunden Grundſätzen wirtſchaftet. Daran mangelt es
aber vielfach. Die durch die ſteigende Nachfrage geſicherte Ren-
tabilität des Obſtbaues hat in den letzten Jahren viele Leute
veranlaßt, Obſtplantagen. auf viel zu teuer erworbe-
nem Boden an zulegen. Auch bei den höchſten Obſt-
preiſen kommen dieſe Leute begreiflicherweiſe nicht auf ihre
Rechnung. Jhretwegen Obſtzölle einzuführen, liegt kein Anlaß
vor, ganz abgeſehen von dem berechtigten Jntereſſe der Kon-
ſumenten, für die heute ſchon die Obſtpreiſe unerſchwing-
lich ſind

Gewerkſchaftliches.
Nachklänge zum Streik der Papierwarenarbeiter Aſcherslebens.

Als im Vorjahre die elend entlohnten Papierwarenarbeiter
und Arbeiterinnen Aſcherslebens ſich etwas beſſere Arbeits
bedingungen erringen wollten, verſuchten beſonders die Jnhaber der retten m die vielfachen Millionäre Beſtehorn,
mit allen Mitteln dies durchaus berechtigte Beſtreben zu ver
hindern. Sie ſetzten nicht nur die ſtädtiſchen und ſtaatlichen
Behörden, ſondern auch in hohem x 7 die Gerichte in Be
wegung, um die Lohnbewegung zum Scheitern und die Führer
möglichſt hinter Schloß und Riegel zu bringen. Selbſt ein
am Streik völlig unbeteiligter Buchdrucker mußte unſchul-
digerweiſe acht Wochen r
weil er angeblich einige Adreſſen der Kunden der Firma Beſte
horn an die Streikenden verraten haben ſollte. Als ein k.
erfolg dieſer Juſtizaktion ſo gut wie ſicher war, z u e

erFirma ihren Strafantrag J den betreffenden
zurück, ohne ihm auch nur die geringſte Entſchädigung für die
unſchuldig erlittene Unterſuchungshaft zu erſtatten. Gegen den
Vorſitzenden des Buchbinderverbandes Kloth und den irks
leiter Kornacker wurden mehrere re wegen aller mög
lichen Straftaten angeſtrengt, aber in allen r entſchiedenen
Prozeſſen zog die Firma Beſtehorn den kürzeren. Und ſo
wurde ſie erſt kürzlich wiederum vom Schöffengericht in Hannover mit einer zeige rrage eines bei Fr be chäftigten
Heimarbeiters gegen Kornacker glatt abgewieſen, weilnicht na ieſen worden ſei, da Korn acker der Ver
faſſer eines die Beleidi g enthaltenden Artikels in der BuchbinderZeitung ſei, a em aber auch dem Genannten der
Schutz des S 198 Str. -G.B. S. zugebilligt werden müſſe, da er
berechtigt ſen ſei, die r r und geſundheitsſchäd
lichen Zuſtände in der Aſcherleber Heiminduſtrie zu ſchildern;

ſei der Wahrheitsbeweis als gelungen anzu
ehen.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Parteinachrichten Paul
Hennig; für Ausland, Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock; für Gewerk
ſchaftliches, Stadtverordnetenwahl und Bücherſchau Wilhelm Koenen; für
Halle und Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kagparek;
für die Anzeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle.

Druck der Halliſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.).

Ausnahme- Woche
Seidenstoffe und Saommete.

Von Donnersteg, den 6. November Cr., bis
einschl. Mittwoch, den 12. November Cr.

Grosse Posten
für Blusen, Röcke, Brout-, Gesellschafts- und Strassenkleider,
ebenso grosse Posen Sammete für Blusen und Kleider

auf Extra -Tis

Auf alle anderen nicht extra aufgelegfen
Seidenstoffe und Sammete
gewähren wir während der Ausnahmewoche

Halles a. S.

zteiien wir a

swarze, weisse und farbige

im Parterre unseres Geschäftslokales

wirklich qute Seidenstoffe und Sammete

zu fabelhaft billigen Preisen zu kaufen.

10 Rabatt
Benjamin

Halle a. S.Grosse Ulrichstrasse 22/24.

Seidenstoffe

chen Ausnahmepreisen
Es biefet sich hierdurch eine äusserst qünstige Gelegenheit,
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doppelten

Rabattmarken.
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mit feinen Malereien
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C. F. Ritier,
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Heinrich Huller,
esss Konserven Wurzt-fabrik,
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e

A. Thurm

Wir empfehlen

a Pfund 24 Pfg.

Kopfiosen Sehennsen
Mein Geſchäft befindet ſich jetzt

nur Olearinsſtraße 3,
direkt am Hallmarkt.

Jeden Freitag nachmittags 5 Uhr empfehle
die ſo ſehr beliebt gewordenen

waren Blut n. Leberwürſtchen
nach Berliner Art.Außerdem jeden Morgen Warmes Pskelfleiſch

ſowie abends warme Kuoblauchswurſt.
Gleichzeitig bringe ich meine
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Paul Bauermann,
in empfehlende Erinnerung.
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August Bebel.
Lin Lebensbild für deutsche Arbeiter

von Hermann Wendel.
(Mit einem farbigen Brustbilä.)

Motto: Sein Herz hat h nNiemals, du enges Wort!
Es schlägt in allen Tagen
Laut in den Massen fort.

Franz Dietrich.
Preis S0O Pf.
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1 Waschtischu et
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Rahmen, 2Stühlen, Hand-
tuchhalter,

ist nebst vielen anderem in
meinen Musterzimmern aus-
gestellt.

Ich liefere diese auf
bequeme Teilzahlung

mit einer Anzahlung von
60 Mark,Monatsrate 10 Nr.

Fester Preis 639 Mk.
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I

I. Etage
Eingang Sandhberg

Der gute öchriftführer
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 262 Halle (Saale), Freitag den 7. November 1913 24. Jahrg.

Parteigenoſſen und Gewerhkſchaftler!
Nur noch drei Tage trennen uns von der Entſcheidungsſchlacht um die Sitze im

Stadtparlament. Jn den Tagen von Montag bis Mittwoch nächſter Woche wird es
in heißes Ringen geben, da unſere Ausſichten günſtiger denn je und der Sieg uns nahe
ſt! Die Stadtverordnetenwahl iſt jetzt nicht mehr ein Kampf, der allein um die wirt-
chaftlichen Dinge geführt wird, die wir in den letzten Wochen beſprochen haben. Die
diesjährige Stadtverordnetenwahl iſt ein Klaſſenkampf klarſter Art. Dort die Beſitzenden
nit allen ihren freiwilligen und unfreiwiligen Trabanten; hier die Veſitzloſen und
Unterdrückten unter Führung der Sozialdemokratie. Der Kampf iſt damit noch über die
Intereſſen der arbeitenden Bevölkerung hinaus eine Ehrenſache der Arbeiterſchaft
geworden. Bringt uns die diesjährige Wahl ſofort einen Stimmenaufſchwung von einigen

hundert Stimmen, ſo haben wir geſiegt und mit einem Schlage dreizehn, ſtatt unſerer
bisherigen vier Vertreter im Stadtparlament. Und der Stimmenaufſſchwung iſt leicht
herauszuholen, denn über 6000 ſtimmberechtigte Lohnarbeiter ſind im Jahre 1911 allein
in der Altſtadt der Wahl ferngeblieben. Sie zur Wahl anzufeuern, iſt die wich
tigſte Aufgabe der nächſten Tage!

Es ſteht für die Sozialdemokratie in dieſem Jahre Großes auf dem Spiele. Jn den
Vororten gilt es die zwei Mandate der Genoſſen Oſterburg und Beige zu verteidigen
und wieder zu erobern. Der Zuzug von Beamten, die in der dritten Abteilung wählen,
iſt in Giebichenſtein und Kröllwitz in den letzten beiden Jahren ein beſonders ſtarker ge
weſen. Da heißt es für unſere Genoſſen, Mann für Mann antreten, damit der Sieg
uns trotzdem ſicher bleibt.

Jn der Altſtadt aber gilt es, neun neue Mandate zu erobern; ein verlockender
Machtzuwachs, der jeden Genoſſen ſicher zu angeſtrengteſter Tätigkeit anſpornen wird. Alle
HebelDmüſſen in Bewegung geſetzt werden! Auf Bauten und Plätzen, in Werkſtätten
J und Fabriken darf in den nächſten Tagen von nichts anderem geſprochen werden, wie
von der Stadtverordnetenwahl! Ein Wahlberechtigter muß durch den anderen angeſpornt
werden. Es muß geſiegt werden, um jeden Preis! Jede einzelne Stimme iſt von ge-
waltiger Bedeutung. Und damit ja keine einzige Stimme verloren geht, bringen wir hier
das Notwendigſte, was bei der Stimmenabgabe genau zu beachten iſt, in Erinnerung.

Jeder Wähler in der Altſtadt wählt ſämtliche neun Stadtverordnete. Vor

tadtverordnetenwähler dritter Klaſſe!
der neun Kandidaten ausgeben. Dieſe Namen brauchen nur laut und deutlich
am Wahltiſch verleſen zu werden. Gewählt wird an den drei Tagen von vor
mittags 10 Uhr bis nachmittags 5 Uhr. Jeder Wähler gehe möglichſt außerhalb
der Mittagszeit und wenn irgend angängig, ſchon am erſten oder zweiten
Tage zur Wahl. Wer wählen geht, muß die ihm vom Magiſtrat zugeſandte
Legitimationskarte einſtecken. Sie wird ihm am Wahltiſch abverlangt werden.
Wer ſeine Legitimationskarte verlegt oder verloren hat, muß ſich jetzt
unverzüglich unter Mitnahme einer anderen Legitimation zum Wahl
Burean, Großer Berlin 8, begeben, um dort Erſatz zu bekommen. Die
Wahllokale werden in den nächſten Tagen bekannt gemacht. Für die Vororte
gelten dieſelben Vorſchriften, nur mit dem Unterſchiede, daß hier nur zwei Kan-
didaten genannt zu werden brauchen.

Dieſe Vorſchriften müſſen haargenau beachtet werden. Die paar Stimmen, die durch
ihre Nichtbeachtung uns verloren gehen würden, könnten gerade dazu ausreichen, uns ſtatt
eines Sieges eine Niederlage zu bringen.

Jetzt heißt es:

Auf zur Agitationsarbeit!
Teuerung, Wohnungselend, Ablehnung der Arbeitsloſenverſicherung und

der Notſtandsarbeiten, hartnäckige KNnterdrückung aller gewerkſchaftlicher Forde
rungen, die polizeiliche Verfolgung der Streikpoſten, das zweierlei Recht für
Studenten und Arbeiter und

die drohende Steuererhöhung
ſind Agitationswaffen, die jeden Arbeiter förmlich zum Wählen aufreizen!

Und wer noch politiſche Ehre im Leibe hat, den muß wegen des entlarvten
Halliſchen Terroriſtenſyſtems, das ſelbſt im Reichstag vor ganz Deutſchland am
Pranger ſtand, der heiligſte Haß packen und ihn unwiderſtehlich zum Wahltiſch drängen,
wo er deutlich ſeine Stimme gegen dieſes ungeheuerliche Treiben der entlarvten Geldſacks
vertreter abgeben muß. Aus tiefſter Erbitterung heraus muß das werktätige Volk gegen

das Terroriſtenſyſtem, das ihm bisher ſeiner Vertretung im Rathans beranbte,
zu einem wuchtigen Vernichtungsſchlag ausholen! Alle Mann ans Werk, keiner darf

den Wahllokalen befinden ſich Stimmzettel Verteiler, die Zettel mit den Namen abſeits ſtehen! Es gilt ein heißes Ringen!

Vrorwärts für den Erfolg der Sozialdemokratie!
zur Stadtverordnetenwahl

Wie man die Arbeiter narrt!
Wie wenig ſoziales Verſtändnis die bürgerlichen Stadtver-

ordneten beſitzen, beweiſt ganz kraß die Tatſache, daß 21, 22
und 24 Mk. der wöchentliche Durchſchnittsverdienſt der ſtädti-
ſchen Arbeiter iſt. Jnfolge der Berechnung nach Stunden-
löhnen wird bei ungünſtigen Witterungsverhältniſſen, wenn
mit der Arbeit ausgeſetzt werden muß, dieſer
wöchentliche Verdienſt noch weiter bis auf 15 Mk. für Familien

väter herabgedrückt.
Wurde nun mal eine der begreiflichen Arbeiterforderungen

von den Stadtverordneten dem Magiſtrat zur Berückſich-
tig ung überwieſen, ſo wurde dieſe Forderung von denſelben
Stadtverordneten in den Deputationen oder Kuratorien wieder
abgewürgt. Kam nach einigen Wochen oder Monaten eine neue
Petition, ſo widerfuhr ihr dasſelbe närriſche Schaukelſpiel.
Der treibende Keil waren auch hier die Liberalen und
einige Großinduſtriellen. Halle dürfte infolge dieſes grau-
ſamen Spiels unter den deutſchen Großſtädten diejenige ſein,
in der die ſchlechteſten Verhältniſſe für die ſtädtiſchen Arbeiter
exiſtieren. Selbſt die Petitionen der Gelben und Hirſche

wurden noch für die Außenarbeiter die ganz ſelbſtverſtänd-
lichen Baubuden verlangt. Skrupellos ging aber die bürger-
liche Stadtverordnetenmehrheit über alle Anregungen und An-
träge zur Tagesordnung über.

Wenige Wochen ſpäter ſtand ein Antrag der ſozial-
demokratiſchen Stadtverordneten zur Beratung,
der Einführung des Wochenlohnes und einen Staffel-
tarif für die ſtädtiſchen Arbeiter verlangte. Für die Gas-
arbeiter wurden Löhne von 25 bis 28 Mk., für die Arbeiter
der Straßenreinigung, der Stadtgärtnerei und des Schlacht-
und Viehhofs wurden Wochenlöhne von nur 22 bis 26 Mk. ver
langt. Ferner ſollten die verſchiedenen Betriebe Arbeite r-
ausſchüſſe von je drei Mann wählen, die über alle entſtehen-
den Differenzen mit den Betriebsleitern zu verhandeln und
die Wünſche der Arbeiter vertreten hatten.

Die Stadtvv. Höſchele und Schulze traten als Scharf-
macher auf und erklärten,

für die Arbeiter iſt ſchon genug getan,
ſie ſollten jetzt endlich mit ihrer Drängerei aufhören.

Der Oberbürgermeiſter erklärte jedoch, in der
Frage der Arbeiterausſchüſſe ſei Halle bisher noch
ſehr rückſtändig geblieben. Hoffentlich würden jetzt die Depu-
tationen und Kuratorien, denen doch in der Mehrheit Stadt-
verordnete angehörten, die Errichtung von Arbeiterausſchüſſen
beſchließen. Bei der Einführung des Wochenlohnſyſtems müßte
die Stadt jedoch ganz erhebliche Aufwendungen machen.
Die Lohnſumme würde erheblich größer als bisher. Dieſes
Zugeſtändnis beweiſt deutlich, daß die Arbeiter durch Feiertage
und ſchlechte Witterung große Verluſte an Lohn hatten,
daß ſie alſo erheblich geringer bezahlt wurden, als es den

Stadtv. Direktor Zell fühlte ſich trotz dieſes oberbürger-
meiſterlichen Eingeſtändniſſes veranlaßt, ſcharf gegen die

Er erklärte, wenn die Stadtver-

der fanden bei den bürgerlichen Stadtverordneten vielfach keine
lich Gnade.
hl. Mehr wie einmal iſt es auch vorgekommen, daß den Stadt-

verordneten höhere Löhne vorgetäuſcht wurden, ſo daß in einer
g. erneuten Petition die Arbeiter durch eine ſchriftliche Erklärungig oder durch die Arboitervertreter den Stadtverordneten Refe- ängeren AnſWein Hat

er renten berichtigen ließen. n er T e re ſich
im März vorigen Jahres. Der Stadtv. und Fabrikbeſitzer4 Dehne referierte über eine Lohneingabe der Beeſener Waſſer- Wochenlöhne loszuziehen.

andere ſoziale Verbeſſerungen wünſchte.

werksarbeiter und empfahl namens des Ausſchuſſes Uebergang
zur Tagesordnung, da bereits Lohnerhöhungen erfolgt ſeien.
Unſere Genoſſen ſprachen gegen den Antrag, da die Löhne
völlig unzureichend ſeien. Aus einem Schreiben der Petenten
wurde feſtgeſtellt, daß die Angaben

über die Löhne den Stadtverordneten falſch berichtet
worden waren. Trotz dieſes aufreizenden Ereigniſſes wieder
holte der Stadtv. Dehne den Antrag auf Uebergang zur
Tagesordnung der auch mit großer Majorität angenommen
wurde.

Ein gleiches Schickſal widerfuhr einer Petition des Ver-
bandes der Gemeindearbeiter, die ebenfalls Lohnerhöhung und

Hier erzählte der-

ordneten dieſe Frage zuſtimmend entſcheiden, ſo wären ſie bei
dieſem Beſchluß mit keinerlei Sachkenntnis belaſtet.

Hiergegen wurde von unſeren Genoſſen gehörig Front ge-
macht und auf die Dringlichkeit der Forderungen der Arbeiter
nochmals hingewieſen.

Bei der folgenden Abſtimmung wurden die Wochen löhne
zur Erwägung und die Arbeiterausſchüſſe zur
Berückſichtigung an den Magiſtrat überwieſen.

Trotz dieſes mageren Reſultates iſt jedoch bis heute nach
reichlich anderthalb Jahren ſelbſt dieſen winzigen Be-
ſchlüſſen noch nicht Rechnung getragen worden.

Die Beſchlußfaſſung war im März 1912. Ein halbes Jahr
ſpäter verhandelte man wieder über eingereichte Petitionen der
ſtädtiſchen Arbeiter, in denen dieſelben Forderungen d. h.bis e 2 keit, daß Tagelöhne von 3 bis vſen ſelbe Referent als große Wichtig Lohnerhöhung, Wochenlöhne und Arbeiterausſchüſſe erhoben

er 4 Mk. zum Teil um 10 Pfennig erhöht worden ſeien. Von dar h Ane eige Erhöhung bei derartig niedrigen Löhnen in der Zeitſender Tegerung v den Arbeitern gar nicht geſpürt für die bürgerlichen Star neten recht blamablen Er
ich würde. Zu dem Hinweis auf die ſozialen Einrichtungen wurde drterung.u. bemerkt, daß die Arbeiter auf ſolche ſozialen Einrichtungen Es lag nämlich eine Magiſtratsvorlage vor, daß die in den
en, pfeifen, wenn ſie dafür erſt jahrelang Stockſchläge auf den Polizeirevieren beſtehenden 17 Meldeſchreiberſtellen allmählich

Magen erhalten. Auch wurde darauf hingewieſen, daß es ver
kehrt ſei, wenn die minder Leiſtungsf 'igen geringer bezahlt
würden. Bei den Beamten gäbe es ſo etwas auch nicht. Ferner

in etatsmäßige Bureaugehilfenſtellen umgewandelt und ent-
ſprechende Lohnzulage gewährt würden. Daß der Magiſtrat
eine Erhöhung der Löhne dieſer Schreiber verlangte, hatte

natürlich ſeine guten Gründe. Einer dieſer Schreibgehilfen
hatte nämlich
infolge ſeines geringen Lohnes Mein und Dein nicht mehr

recht unterſchieden,

war vor Gericht geſtellt und verurteilt worden. Der Stadtv.
Borges mußte als Referent im Auftrage des Rechts und
Verfaſſungsausſchuſſes und des Etatsausſchuſſes erklären,

daß die Vorlage des Magiſtrats angenommen werden müſſe,
ſelbſt wenn größere Koſten entſtünden, damit die Stadt nicht
noch weitere ſchwere Nackenſchläge aus der niedrigen Ve-
zahlung der Leute erleide. Er wollte im Jntereſſe
der Stadt darauf nicht weiter eingehen. Aber
es ſei doch der Stadt unwürdig, wenn einer
ihrer Meldeſchreiber vor Gericht ſteht und
der Richter bringt kopfſchüttelnd zum Aus
druck, es ſei nicht verwunderlich, wenn ein 50 jähriger
Familienvater bei 85 Mk. Monatsgehalt nach zwei oder
drei Mark greife, die ihm eigentlich nicht zukommen. Wolle
man die Stadt vor ſolchen Blamagen ihrer Angeſtellten
ſichern, ſo müſſe ſchleunigſt eine weſentliche Ge-
haltserhöhung durch die Annahme der Magiſtratsvor-
lage erfolgen.

Nach einigen weiteren begründenden Worten wurde denn
auch die Vorlage angenommen, und zwar ganz ohne Debatte,
was bisher bei Gehaltserhöhungen noch nie dageweſen
iſt. Aber jeder dachte wohl: Stille, ſtille, kein Geräuſch ge-
macht. Ueber ſeine eignen Blamagen ſpricht man nicht gern,
ſucht ſie vielmehr ſchleunigſt aus der Welt zu ſchaffen nach der
ſchönen Schildbürgermethode: Wenn das Kind ertrunken iſt,
deckt man den Brunnen zu. Wir aber halten es gerade für
angebracht, jetzt im Wahlkampfe auf dieſe ſkandalöſe Ange-
legenheit hinzuweiſen und immer wieder zu ſagen, daß es
noch Hunderte ſtädtiſcher Angeſtellter und Arbeiter gibt, bei
denen es wegen ihrer ganz unerhört miſerablen Entlohnung
in dieſen Teuerungstagen auch nicht verwunderlich wäre, wenn
ſie nach 2 oder 3 Mk. greifen, die ihnen eigentlich nicht zu
ſtehen.

Dieſes fluchbeladene Syſtem der niedrigen Löhne
iſt nur von den bürgerlichen Parteien verſchuldet.

Jm übrigen wurde in derſelben ereignisreichen Stadtver-
ordnetenſitzung auch noch eine Lohnerhöhung für die Aufſeher
der Straßenreinigung durchgedrückt. Zur Kennzeichnung des
ausbeuteriſchen Unternehmergeiſtes wollen wir die damalige
charakteriſtiſche Rede eines Scharfmachers zum Beſten geben.
Der bekannte Bauunternehmer Stadtv. Schulze forderte die
Bewilligung der Aufſeher-Zulage mit folgender Begrün-
dung:

Poliere und Aufſeher, das wiſſe er genau, müſſe man für
den Betrieb durch gute Bezahlung zu intereſſieren ſuchen,
ſie könnten einen großen Nutzen bringen. Wenn der Auf
ſeher ordentlich dahinter ſitzt, könne er viel für
die gehörige Ansnutzung der Arbeitskräfte tun.

Als Antreiber alſo will Herr Schulze die Aufſeher
mißbraucht wiſſen. Dieſer bürgerliche Stadtverordnete kennt
die raffinierte Ausbeutungsmethode.

Auf Anregung unſerer Genoſſen hin, wurde aber wenigſtens
für die Straßenkehrer, deren Lohn damals wöchentlich 18 bis
20 Mk. betrug, eine Lohnaufbeſſerung in Ausſicht geſtellt.



Zu einer Debatte über
wieder im Januar d. J. derdas Gaswerk. Es wurde der St
ſammlung die Mitteilung gemacht, daß

30 000 Mark für Söhne weniger
eingeſetzt wären, weil die neuen Retorten viel weniger Be
dienung benstigten.

Unſere Genoſſen wieſen darauf hin, daß es ſich hier einmal
wieder ganz kraß zeige, wie die Maſchinen die Arbeiter über
flüſſig machen. Da aus dem Etat nichts anderes zu erſehen
iſt, müſſe man annehmen, daß die überzähligen Ar-
beiter entlaſfen find, alſo arbeitslos wurden.
Das müſſe man bei dieſer Gelegenheit feſtſtellen, da im Laufe
des Jahres eine Forderung nach Schaffung einer
ſtädtiſchen Arbeitsloſenunterſtützungskaſſe
abgelehnt worden iſt. Wenn mit dem Fortſchreiten der
Technik in ſtädtiſchen und privaten Betrieben fo rtdauern d
Arbeiter überflüſſig werden, dann müſſe ſchließlich
eine Unterſtützungseinrichtung für Arbeitsloſe geſchaffen wer
den. Bei dem drohenden Anwachſen der Zahl der Arbeitsloſen
ſei es die Aufgabe der größeren Städte, bahnbrechend in
der Schaffung eines Arbeitsloſenunterſtützungsſyſtems vorzu
gehen.

Ein zyniſches Lachen der liberalen Stadtverordneten
und einiger Großinduſtrieller war die Antwort hierauf. Der
liberale Stadtrat Greßler bemerkte nur noch Be
ruhigung, daß mit der Schaffung neuer Lohnſkalen für die
Arbeiter baldigſt vorgegangen werde. Die Entlaſſung von
Arbeitern bei Anſchaffung beſſerer Maſchinen werde möglichſt
vermieden.

Jm Februar d. J. mußte jedoch ſchon wieder eine neue
Petition der ſtädtiſchen Arbeiter um Lohnerhöhung und Ein-
ſetzung von Arbeiterausſchüſſen verhandelt werden. Auch hier
empfahl der Petitionsausſchuß zunächſt für den Teil der Peti-
tion, der Arbeiterausſchüſſe verlangt, Ueberwei-
ſung an den Magiſtrat zur Berückſichtigung.
Der Referent ſtellte dazu feſt, daß ein ſolcher Beſchluß ſchon
einmal von den Stadtverordneten gefaßt worden ſei, der
Magiſtratsvertreter habe aber in der Ausſchußſitzung mitge-
teilt, daß Stadtverordnete in den Deputationen der einzelnen
Werke entgegen dem Stadtverordnetenverſammlungsbeſchſuß
die Arbeiterausſchüſſe abgelehnt hätten.

Stadtrat Greßler teilte dazu mit, daß die Verwaltung
der Gas- und Waſſerwerke glaubt, wenn Arbeiterausſchüſſe
eingeſetzt würden, ſo würden die nicht Frieden, ſondern Un
frieden bringen.

Stadtv. Höſchele ſchloß ſich dem mit einigen ſcharfmache
riſchen Redewendungen an, wobei er zum Schluß meinte, die
Arbeiterausſchüſſe würden nur den Sozialdemokraten noch
mehr Gelegenheit geben, hier mit: Wir haben gehört
allerlei Vermutungen zur Verhetzung der Arbeiter vorzu
bringen. Dieſe anonymen Verdächtigungen ſolle man nicht
noch fördern.

Genoſſe Oſterburg antwortete dem Scharfmacher: Ja
wohl, leider müßten ſie ab und zu ſagen, wir haben dieſe und
jene Beſchwerde gehört; denn Namen zu nennen dürfe man
ja nicht wagen, weil dann Maßregelungen erfolgen würden.
Nicht die Sozialdemokratie übe Terrorismus, ſondern das
Unternehmertum und ſolche Behörden, die öffentlich beſchwerde-
führende oder organiſierte Arbeiter maßregelten. Jn den
Nahrungsſorgen, der Exiſtenzfrage liege der Grund dafür,
daß die Arbeiter ihre Namen bei Beſchwerden nicht nennen
laſſen. Könnte man garantieren, daß keine Maßregelungen
erfolgen, dann könnte für jede Beſchwerde mit vollen Namens-
nennungen aufgewartet werden. Die Arbeiterausſchüſſe ſeien
eine Erſcheinung der neuen Zeit, der man ſich nicht verſchließen

könnte. Wer die Ausſchüſſe nicht wolle, unterſtütze die Gün ſt-
lingswirtſchaft der Vorgeſetzten, der wolle nach

dem Grundſatz teile und herrſche
in unehrlicher Weiſe Neid, Haß und Zwietracht unter den

Arbeitern ſäen,
um ſie dann einzeln beſſer unterdrücken zu können

Genoſſe Emmer ſtellte dänn noch feſt: Bisher habe Herr
Rive immer ſagen können, der Magiſtrat ſei für Arbeiter
ausſchüfſſe, aber die Stadtverordneten in den Depu-
tationen lehnten ſie ſtets ab; jetzt ſei aber durch
Stadtrat Greßlers Redefeſtgeſtellt, daß der Magi-
ſtrat nicht einſtimmig und energiſch für, ſondern ſogar
öffentlich gegen Arbeiterausſchüſſe auftrete.
Gerade Stadtrat Greßler, der doch auch Stadtverordneter war,
ſollte doch Stadtverordnetenbeſchlüſſe reſpektieren.

Nach dieſer energiſchen Zurechtweiſung ſagte Stadtrat
Greßler dann zu, daß die Deputationen nochmals zu den
Arbeiterausſchüſſen Stellung nehmen würden. Hierauf
wurde der Abſatz der Petition, der Arbeiterausſchüſſe
fordert, mit 25 gegen 18 Stimmen dem Magiſtrat wieder
aufs neue zur Berückſichtigung überwieſen.

Ein weiterer Abſatz der Petition, der die Einführung von
Lohnſkalen verlangte, was vom Gen. Oſterburg noch energiſch
befürwortet wurde, verfiel auf Antrag des liberalen Stadtv.

Herz au der Vertagung.
Mit dieſem Beſchluß wurden die Arbeiter

wieder bis auf den St. Nimmerleinstag vertröſtet.
Bis heute iſt den Wünſchen der ſtädtiſchen Arbeiter noch nach
keiner Seite Rechnung getragen worden. Deshalb war es in

der letzten Verſammlung der Gemeindearbeiter nötig, wieder
n h Petition an das Stadtverordnetenkollegium zu be

li

Wenn ſo die Arbeiter Jahr für Jahr genarrt werden, die
Schuld von einer Körperſchaft auf die andere geſchoben wird,
wenn durch die unerhört niedrigen Löhne Arbeiter zu
Diebſtählen getrieben werden, ſo daß ſelbſt bürger-
liche Richter ſich darüber entrüſten, wenn für Familienväter
noch Wochenlöhne von 15 Mark möglich ſind, dann
iſt es wahrlich die allerhöchſte Zeit, daß mit ſolchen Zuſtänden
bei der Stadtverordnetenwahl gründlich abgerechnet wird. So
lange bei der Stadtverwaltung ſolche Zuſtände herrſchen, kann
man in privaten Betrieben nichts beſſeres erwarten. Alſo:
beſeitigen wir eins der Grundübel: die Reaktion in der Stadt
verordnetenverſammlung. Verhelft der Sozialdemokratie zum
Sieg

Das gegneriſche Flugblatt.
I.

Wenn es überhaupt noch eines Beweiſes bedurft hätte, um
die troſtloſen Wahlausſichten des bürgerlichen
Miſchmaſches in der dritten Abteilung und die ſchlotternde
Angſt vor der poſitiven Arbeit der Sozialdemokratie in der
Gemeinde vor aller Welt aufzuzeigen, ſo hat das Wahlkomitee
der Bürger und Kommunalvereinler dieſen Beweis glänzend
geliefert. Und zwar durch den Jnhalt des Flugblattes,
t d in r Tagen 43 Halle Haus, jede Wohnung

otſicher man ve Oertchen überſchwenunt worden iß.

annehmen,
fünfte von der Sorte
e ſee ein ſehr gutes

ſtändig wachſenden ſozialdemokratiſchen Wahlausſichten

wachſen auch die Dimenſionen der Rettungkder
ſuche. Aus Leichtſinn werden ſich die Herren vom bürger
lichen Wahlausſchuß gewiß nicht in die größeren Unkoſten ge
ſtürzt haben, zumal es doch ſicherlich keineswegs zu den an
genehmen Aufgaben gehört, bei den beſitzenden Inter
eſſenten an der Fernhaltung der Sozialdemokratie aus dem
Halliſchen Stadtverordnetenkollegium

um höhere Wahlgelder zu ſchnorren.
Auch dann nicht, wenn man, wie die jetzigen Leiter der Bürger
vereine, in dieſem edlen Handwerk ſchon einige Uebung be
ſitzen ſollte.

Und der Jn halt der bürgerlichen Kundgebung zur Wahl
Daß Gott erbarml Sr ſteht im ſchreienden Mißverhältnis
zur Größe des bedruckten Papiers. So überaus armſelig
mutet er den denkenden Menſchen an, daß man mit den Sr-

ugern tiefgefühltes Mitleid haben müßte, wenn aus ihrem
dukt nicht noch eine andere, ſchlimmere Eigenſchaft ſpräche:

nach dem Rezept des Reichswahrheits verbandes
gegen die Sozialdemokratie angefertigt zu ſein:

„Verleumde nur friſch drauf los
Sachlich weiß das Flugblatt gegen die Sozialdemokratie und

ihre kommunalen Forderungen auch nicht einen Satz zu
ſagen, nicht eine einzige Tatſache anzuführen. Leere Redens
arten finden wir darin, dem Reichsverbands-Handbuch ent
nommene Verdächtigungen und außerdem mannigfache ge
radezu klaſſiſche Beweiſe einer grenzenloſen Unkenntnis gegen
über den Dingen, um die es ſich im gegenwärtigen, der Ent
ſcheidung entgegengehendem Kampfe handelt, den Fragen der
Kommunalpolitik. Und dieſe geiſtige Armut kleiner
Cliquen wagt es, der vieltauſendköspfigen, zur Kultur vor
wärts- und aufwärtsſtrebenden Arbeiterſchaft von Halle die
Sitze der dritten Abteilung noch immer ſtreitig zu machen!

Es iſt unmöglich und unnötig, allem
Blödſinn und Schwindel,

den das Flugblatt enthält, entgegenzutreten. Wir halten es
zur Ehre der bürgerlichen Bevölkerung ſei das geſagt

für undenkbar, daß in der Großſtadt Halle einem ſolchen,
aus tötlicher Angſt vor der Sozialdemokratie mühſam zu
ſammengeſtümperten Flugblatt irgendwelcher Wert beigelegt
werden könnte. Aber einiges ſei doch kritiſch beleuchtet.

Luſtig ſtimmt uns die einleitende Feſtſtellung von der
ſicheren Ausſicht des ſozialdemokratiſchen
Sieges: „Der Kampf wird diesmal heißer, ein Sieg der
vereinten bürgerlichen Parteien ſchwerer werden als je“, noch
luſtiger die folgenden verzweifelten Angſtſchreie: „Gefahr im
Verzug!“ „Nationale

Bürger, wacht auf!“
„Alle Mann auf die Schanzen!“ Aber was ſoll das heißen:
„Ein Sieg der bürgerlichen Parteien Jn derDienstagverſammlung konnte man bis zum Ueberdruß oft
hören die Zauberformel, mit der die Macher der Bürgerver
einler ihren Wahlblock gegen die Sozialdemokratie notdürftig
zuſammenkleiſterten: Politiſche Geſichtspunkte ſcheiden für uns
aus; wir haben mit politiſchen Parteien nichts zu tun;
wenn wir politiſch vorgehen wollten, wäre unſer Abkommen
ſofort erledigt uſw. Und nun iſt auf einmal die Rede von den
bürgerlichen Parteien? Wie iſt dieſer Widerſpruch
zu löſen Nicht anders, als daß man annehmen muß, jenes
klägliche Flugblatt ſei

von einem Beauftragten des Reichsverbandes
oder nach „derühmten Muſtern“ von der Reichstagswahl ver
faßt worden. Wie tief iſt man doch in der „liberalen“ Groß
ſtadt Halle ſchon geſunken!

Lug und Trug iſt es, wenn das Flugblatt fortfährt:
„Für die ſozialdemokratiſchen Gemeindevertreter kommt

immer erſt die Partei, dann die Gemeinde, für
fie lautet der oberſte Grundſatz: Parteiwohl über
Gemeindewohl!“

Daß dem nicht ſo iſt, wie das Flugblatt behauptet, daß
die Sozialdemokratie in der Kommunalpolitik ſich vielmehr
einzig und allein von der

Rückſichtnahme auf das Wohl der Gemeinde
und ihrer Bewohner leiten läßt, dafür wären aus dem Steg
reif Dutzen de von Beweiſen anzuführen, Aeußerungen von
Männern, deren Namen im kommunalen Leben anderen Klang
haben, wie etwa Hos, Döhler oder Völker. Der national
liberale Landgerichtsdirektor Fieſer führte 1907 im badiſchen
Landtag aus:

„Jetzt iſt es ſoweit hier in Karlsruhe, daß in der Ver
tretung der dritten Klaſſe 32 Sozialdemokraten ſitzen. Jch
muß den Herren das Zeugnis geben, daß ſie viel beſſer
als ſomanche kurzſichtige Gewerbetreibende,
wie die Städte ſie auch vielfach bergen, die Sache verſtehen,
daß ſie mit dem Bildungstrieh der Arbeiter ſich über
alle r Fragen zu unterrichten ſuchen, daß ſieauch den Mut vor jchermann ihre Meinung zu ver
treten Sie gehen von großartigeren Geſichtspunkten
aus, als manche andere. Und wenn die Städte ſich ſo ge
deihlich entwickeln können, ſo darf man in jeder Bürgerver
tretung ſicher ſein, daß für ein gut durchdachtes Pro
jelt, ſei es auf dem idealen Gebiete der Schule oder auf
materiellem Gebiete, man unter den Sozialdemo-
n gten überzeugte und entſchiedene Anhänger der Profjekte

Und der frühere, vor kurzem in den Ruheſtänd getretene

Oberbürgermeiſter Adickes von Frankfurt a. M. er
klärte auf dem deutſchen Städtetag zu Dresden 1908:

„Es ä anerkannt, da unde und bevolle I c ſosial rkreiſe e Janche in
neuerdings i e Einrichtungen, wiebeitsvermittlungsſtellen, en aber die zur Verbeſſe
rung der Lage der ſtädtiſchen Arbeiterſchaft uniernommenen

Ma von Arbeiterſchutzbeſtimnahmen und S Ei
prngen in die Submi ngungen u. a. m., ſind
ſozialiſtiſchen Anregungen zu verdanken.“
Der Berliner Stadtverordnetenvorſteher Juſtizrat Caſſel

zollte der Stadtverordnetentätigkeit unſeres en
Paul Singer höschſtes Lob, als er ihm zum 25-

j Stadtverordnetenjubiläum als Sprecher des Bureaus
der Stadiverordnetenverſammlung eine künſtleriſch ausge
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n r eten das
von uns allen immer an

Aber wozu in die Ferne ſchweifen? Haben nicht auch die
Sozialdemokraten Halliſchen Rathauſeauf dem

durch ihre eifrige Wirkſamkeit bewieſen, daß fie von dem
Grundſatz ausgehend handelten

Für das Wohl der Gemeinde und ihrer Bewohner?!
Trifft nicht auf die Halliſchen Vertreter der Sozialdemokratie
vollkommen zu, was der ehemalige Frankfurter Ober-
bürgermeiſter andeutete? Haben nicht gerade in Halle die
Sogialdemokraten ſeit Jahren und in reichlichem Maße
wertvolle Anregungen gegeben

Die ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten in Halle be
mit aller Energie das

grauenhafte Wohnungselend,
das hierorts noch anzutreffen iſt, ſie zeigten auch den Weg,
auf dem wirkſam Abhilfe dieſes ſchlimmen, die Volksgeſund-
heit ſchwer gefährdenden ſozialen Mißſtandes zu ſchaffen iſt.

Die ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten verlangten wie
derholt, daß den ſtädtiſchen Beamten, Angeſtellten und Ar-
beitern eine den teuren Verhältniſſen der Zeit

entſprechende Beſoldung und Entlohnung
zuteil wird. Es lag an der bürgerlichen Mehrheit des Halli
ſchen Stadtverordnetenkollegiums, ſpeziell an dem von den
Beamten ſchon genügend gekennzeichneten Verhalten des Herrn

Döhler, wenn nur ein paar Pfennige oder Groſchen be
willigt wurden.

Die ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten beantragten wie
derholt, was in faſt allen deutſchen Städten allgemein durch
geführt worden iſt: die

Vornahme von Notſtandsarbeiten
für Arbeitsloſe. Die bürgerliche Mehrheit lehnte dieſe ſoziale
Fürſorge zugunſten der ärmſten unſerer ſtädtiſchen Bürger
rundweg ab.

Die ſozialdemokratiſchen Vertreter traten für eine
moderne Reform des Schulweſend

ein, wie ſie auch von den Fachleuten, den Lehrern, gefordert
wird. Sie beantragten die Aufhebung des Fortbildungsſchul
geldes, die Beſeitigung der koſtſpieligen und unnötigen Vor
ſchulen und anderes mehr, was

unſer Schulweſen leiſtungsfähiger gemacht
hätte, vor allem die Errichtung neuer Schulſyſteme, damit die
Klaſſenfrequenz herabgemindert werden kann. Daß alle dieſe

von ſtarker, echter Liebe zur Stadt
Halle und ihrer Bewohnerſchaft veranlaßten Anregungen
und noch viele andere niedergeſtimmt wurden, das muß

der bürgerlichen Mehrheit zum Vorwurf gemacht
werden. Man kann es nicht anders, als

unßbertreffliche Dreiſtigkeit
nennen, wenn jene Leute, die von der eifrigen poſitiven Arbeit
der Halliſchen Rathausvertreter der Sozialdemokratie genau
unterrichtet ſind, in dem Flugblatt zugunſten ihrer
Kandidaturen ſchreiben laſſen, der Sozialdemokratie gehe das
Parteiwohl über das Gemeindewohll! Das iſt gewiß: die
Halliſchen Wähler der erwerbstätigen Stände werden den
Herrſchaften dieſe unehrliche ampfesweiſe beimzablen!

Der Streit um die „poſitive Arbeit“.
Ein gelegentlicher Mitarbeiter ſchreibt uns:
Das den hieſigen bürgerlichen Zeitungen beigelegte Flug

blatt der bürgerlichen Wahlmacher dritter Abteilung (Auf
das wir noch eingehen werden. D. R.) hat die Dreiſtigkeit,
der Sozialdemokratie vorzuwerfen, daß ihr an praktiſcher,
poſitiver Arbeit überhaupt nichts gelegen ſei.

Mit den Verfaſſern dieſes Angſtproduktes vor dem Ausgang
der Wahlen über die poſitive Arbeit der Parteigenoſſen im
hieſigen Stadtparlament zu ſtreiten, ſoll nicht Aufgabe dieſer
Zeilen ſein. Das wird wohl noch an anderer Stelle erfolgen.

Hier ſoll einmal auf die Berichte hingewieſen werden, die
bürgerliche Stadtverordnete Halles von ihrer diesjährigen
Studienreiſe aus Kopenhagen mitbrachten, einer Stadt, die
eine erhebliche Mehrheit ſozialdemokratiſcher Gemeindever
treter beſitzt, ja „ſogar“ einen ſozialdemokratiſchen Bürger
meiſter hat! Die Halliſchen Stadtverordneten waren des
Lobes voll über die hervorragenden, praktiſchen
und nachahmungswerten Sinrichtungen dieſer ſo
ſtark ſozialiſtiſch „durchſeuchten“ Kommune. e Reinlichkeit
der Straßen, die weitausſchauende Bodenpolitik, die hervor
ragenden Krankenhausbauten, Schulverhältniſſe, praktiſchen
Verkehrseinrichtungen wurden förmlich in den Himmel ge
hoben Voll befriedigt von dem Geſehenen kehrte die Studien
kommiſſion nach hier zurück und berichtete in den Bezirksver
einen. Da wurde nun ausgeplaudert, daß es einem hieſigen
hohen Magiſtratsherrn gar nicht in den Kopf wollte, daß in
der bewunderten Stadt ein Sozialdemokrat Bürgermeiſter ſei!
Und als der Halliſche Magiſtratsherr ſich beim Abſchiedsmahl
an den ihm zunächſt ſitzenden Kopenhagener Herrn um „Auf
klärung“ darüber wandte, daß „ſogar“ ein Sozialdemokrat
„Bürgermeiſter“ ſein ſollte, da hatte er die Lacher auf ſeiner
Seite, denn der Gefragte war eben der e
der dort mit der ſtarken ſozialdemokratiſchen Sta eten
on ſo bewunderungswürdig für die Kommune gearbeitet
hatl!!

Trotz dieſes wahren Geſchichtchens, daß hier viel belacht
wurde und doch ein glänzender Beweis ſozial-
demokratiſcher poſitiver Arbeit iſt, wird dev
Wer vom Verſagen jeder Mitarbeit weitergetrieben
werden.

Aber wie ſieht es denn nun mit der Mitarbeit der bürger
lichen Vertreter für die Stadtverwaltung aus? Iſt es dem
Bürgerverein oder ſeinen Anhängſeln nicht bekannt, daß meh
rere ſeiner Mitglieder als Stadtverordnete wiederholt ver
ſucht haben, für allerlei private Intereſſen einzutreten

Es iſt ſtadtbekannt, daß ein bürgerlicher Stadtverordneter
der Vororte, der jetzt wegen Fortzugs nicht wieder aufgeſtellt
iſt, ſich wiederholt um dte Aemter beworben hat, bis ihm
Bürgermeiſter von Hollh ziemlich deutlich zu ve
daß er als Stadtverordneter für die Beſetzung der en nicht
in Frage käme. Und wie iſt es mit der Zuverläſſigkeit bürger
licher Vertreter bei ihrer poſitiven Arbeit! Haben nicht Stadt
verordnete kürzlich erklärt, am liebſten ihre Abſtimmung bei
Gelegenheit der Sonntagsruhe rückgängig zu machen

Evreſſe Rberwichts Juſtizrah Caſſel ſagke habe u. a,
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ginge weil ſie zuviel
ätten! Und die auffällige Vertre

einiger „erſter Firmen“ im Kampfe gegen
einen Stadtverordneten iſt doch auch

Kundſchaft ver
der Inter

Erinnerung.
die Stadt ein Stadtverordneter für den Banlier, der das
ganz unmäßig teuer verkaufen wollte, allzu warm ein

trat, ſtell feſt, daß dieſer Siadtverordnete
n des h Bankiers iſt.nd nur einige kleine Fälle gelegentl Vertretunprivater oder geſchäftlicher Intereſſen buth er Statt
verordnete. Genoſſe ESm mer hat im Laufe der Jahre noch
manchen anderen ähnlichen Fall in den Debatten der Stadt
verordnetenverſammlung feſtgenagelt. Aber dieſe Fälle poſi-
tiver Tätigkeit bürgerlicher Stadtverordneter ſind noch nicht
das Schlimmſte. Es ſind immer nur Kleinigkeiten, die ſo im
Laufe einer erregten Debatte einmal die Denkweiſe der Stadt
väter ungewollt enthüllen. Es ſind nur wenige Blaſen, die
zufällig an die Oberfläche kommen, dagegen kann man jedoch
mit Recht ſagen: Da drunten aber iſt's fürchterlichl
In dem letzten kommunalpolitiſchen Skandalprozeſſe in Jnſter
burg machte der Staatsanwalt deshalb mit voller Berechtigung
die kennzeichnende Bemerkung von der „Gruppe von Jnter-
eſſenten, die nicht zu faſſen ſind“. Solche Gruppen ſchlauer
Schieber gibt es ſolange überall, wo das Dreiklaſſenwahlrecht
herrſcht, wie die Sozialdemokratie keinen weſentlich beſtim
menden Einfluß in der Verwaltung hat. Wo Geldſacksver
treter die ganze Macht in Händen haben, muß ſich ein Kampf
um private Intereſſen entſpinnen. Soll wirklich poſitive
Arbeit zum alleinigen Segen der Stadtgemeinde geleiſtet
werden, dann muß der Einfluß der ſozialdemokratiſchen Stadt
verordneten durch die bevorſtehende Wahl ganz energiſch ver
ſtärkt werden unter dem Rufe: Fort mit den Jntereſſen-
politikern!

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 6. November 1913.

Eine Goldpapierfabrik.
Vor einigen Tagen wurde an dieſer Stelle ausführlich ge

ſchildert, unter welch ſchandbaren Arbeitsbedingungen die Ar-
beiter der Ammendorfer Papierfabrik in Radewell
bei Halle tätig zu ſein gezwungen ſind. Wir halten es des
wegen für notwendig, die aufreizende Wirtſchaftsgebarung
dieſer Aktiengeſellſchaft in ihren Reſultaten einmal etwas ge
nauer zu betrachten. Das Unternehmen erzeugt zurzeit jähr-
lich etwa 25 Millionen Kilogramm Papier, den Wert dieſer
Produktion hat ſich die Leitung dieſer Papierfabrik ſchon im
voraus bis zum Jahre 1915 geſichert. Die beiden Direktoren,
die Herren Holz und Kahnt, die jetzt für 15 und 30 Mark den
Arbeitern ihr Rückgrat, ihre Organiſatian, abkaufen wollen,
haben nämlich dafür geſorgt, daß ihre Geſellſchaft
als Mitglied des Verbandes deutſcher Drudk-
papierfabriken hohe Papierpreiſe bezahltbekommt. Man ſieht, die moraliſche Auffaſſung über die
Notwendigkeit der Organiſation ändert ſich bei dieſen Direk-
toren je nach dem, wer ſich organiſiert.
Das Aktienkapital der Ammendorfer Papierfabrik beträgt
1650 000 Mark, dazu kommt noch rund eine Million Mark
Anleihegeld. Die Geſellſchaft hat ihr Aktienkapital in den
letztvergangenen zehn Jahren jährlich mit etwas mehr

als 20 Prozent verzinſt! Das heißt, jeder Aktionär
hat in den letztvergangenen Jahren in der Form von Zinſen
ſein Kapital mehr als zweimal zurückgezahlt
bekommen, ohne daß das von ihm eingezahlte Kapital an
gerührt worden wäre. Angeſichts ſolcher Tatſachen gibt es
nur eine Feſtſtellung, ſolche Gewinne ſind kulturell gewiſſenlos
und ſchmutzig, wenn bei ihnen nicht die Arbeiter unter anſtän
digen Arbeitsbedingungen tätig zu ſein in der Lage ſind.
Man darf aber nicht vergeſſen, daß die Dividende durchaus

nicht den geſamten Gewinn aus der Tätigkeit eines Jahres
darſtellt. Hat doch die Ammendorfer Papierfabrik nicht nur
den geſetzlichen Reſervefonds längſt aufgefüllt, ſondern außer
dem noch große Dispoſitionsfonds, ein Bankkonto in der Höhe
von einem Drittel des Aktienkapitals und eine ganze Reihe
ſtiller Reſerven Alle dieſe Summen ſind aus den jährlichen
Gewinnen, die die Ammendorfer Papierfabrik macht, mit zu
ſammengekratzt!

Die Leitung der Ammendorfer Papierfabrik iſt in den Hän
den von fünf Herren; zwei Geheimen Kommerzienräten,
einem Kommergzienrat und zwei „gewöhnlichen“ Bankiers. Die
drei Kommerzienräte ſind aber auch Bankiers. Der Vor

des Aufſichtsrates iſt der Kommerzienrat
Alfred Bergmann, Berlin W. 50, Achenbachſtraße 15.
Er ſitzt nicht nur im Aufſichtsrate der Ammendorfer Papier-
fabrik, ſondern auch in dem der PortlandZementFabrik in
Halle und dem der Kröllwitzer Aktienpapierfabrik. Sein Ver
treter iſt der Geheime Kommerzienrat und Halliſche Bankier
Heinrich Franz Lehmann, der in zwanzig Aufſichtsräten
ſitzt und aus dieſer „nebenberuflichen“ Tätigkeit rund 100 000
Mark jährlich an Tantiemen bezieht. Der Vorſitzende der
Handelskammer zu Halle (Saale), der Geheime Kommerzien
rat Emil Steckner, Bankier in Firma Reinhold Steckner,
iſt der dritte Aufſichtsrat; er hat nur acht ſolcher Poſten. Der
g. Bankdirektor außer Dienſten Karl Knoche iſt der

rolei unter den Aufſichtsratsmitgliedern der Ammendorfer
»Papierfabrik, er muß ſich mit den paar lumpigen tauſend
Mark Tantieme begnügen, die er ſich in Halle verdient. Der
fünfte im Bunde iſt der bekannte Bankier Ludwig Delb rück,
athier des preußiſchen Herrenhauſes unditinhaber des Bankhauſes Delbrück, Schickler u. Co.; er ſitzt
überdies in neunzehn Aufſichtsräten, unter anderm bei Krupp
und bei der Allgemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft, er gehört

auch dem Zentralausſchuſſe der Reichsbank in Berlin an.
Nach dem klaren Wortlaute des Geſetzes iſt der Aufſichtsrat

die verantwortliche Oberleitung einer Aktien-
geſellſchaft. Demzufolge muß man annehmen, daß die fünf
Herren Aufſichtsräte, dieſe Bankiers, Kommerzienräte, Ge
heimen Kommerzienräte und Millionäre es nicht nur dulden,
fondern auch wünſchen, daß in der Ammendorfer
Papierfabrik der Arbeiter ſo unglaublich ſchändlich behandelt
wird, wie es im allgemeinen ſchon zu den Seltenheiten ge
hört Wennſchon Reichtum Macht iſt, ſolche Arbeiterquälerei
und Arbeiterbehandlung, wie ſie bei der Ammendorfer Papier-
fabrik üblich iſt, gehört zu einem Abſolutismus der rohen Ver
gangenheiten.

lt Freitag den 7. November, abends8 n e h e Slhung ah. dieſer ſind
ist re er ehe See geFür ereehn i rer Se kkedtterdtartee nicht

a worden.
Die (bibliothek iſt jetzt wieder Sonntags, vormittags

von 10 dis 18 Uhr, geöffnet. Wir bitten dieNotiz zu nehmen. ge5
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Was man älteren Arbeitern in den Kreiſen der

h v u r hervor die z riſchen Zig. vom 6. Nove finden r er er,beſcheidener Torwart, der Reipſerd pfl un äftsfuhren
ungsanlage verſteht,3 r der n rr gr u. Gartengrun egen freie ungund 120 Mk. alt zum 1. Dezember d eſucht. Die Frau

des Torwarts te ebenfalls tätig ſein. önlichkeiten, die
ſchon in einer großen Fabrik oder desgleichen eine Torwartsſtelle
innehatten, werden bevorzugt. Offerten mit Lebenslauf, Zeugnis

Angabe der Fa milienverhältniſſe und Gehaltsanſprüche
n

in
a validendank, Martinsberg 2, unter L. O. 8017 abzugeben.
Einhun ig Mark „Gehalt“ pro Jahr, das iſt in der Tatein Maß von cheidenheit, das nicht ſo leicht wieder erreicht
werden dürfte, und das nur noch übertroffen wird durch die
ekeke desjenigen, der den „fürſtlich“ dotierten Poſten aus
geſchrieben hat.

Zur Förderung der Sittlichkeit wurde vor kurzem ſier in
alle unter hervorragender Mitwirkung von Konſſſtorialräteu,

Lizentiaten und unbetitelten Geiſtlichen ein Provinzialverband ins
Leben gerufen. Simplizifſimus-Verkäufer, nehmt euch in acht!

Fürſorge für Lungenkranke. Jn der Auskunfts- und Für
ſorgeſtelle für Lungenkranke (Mittelſtr. 3) werden die Sprech
ſtunden der Schweſtern, die jeder neue tient das erſtemal
aufſuchen muß, täglich, mit Ausnahme Dienstags, von 4 bis
s Uhr abgehalten. Jm Auguſt und September wurden die
Sprechſtunden von 924 Perſonen beſucht, zum erſtenmal von
148. Auswurfunterſuchungen wurden 78 veranlaßt, Tuberkel-
bazillen fünfmal nachgewieſen. Offene Tuberkuloſen befanden
ſich 60 in Ueberwachung. Hausbeſuche wurden von den Schwe-
ſtern 1559 ausgeführt. Priquetſche Jmpfung auf Tuber-
kuloſe wurde 79 mal ausgeführt, davon mit poſitivem Erfolg
44 mal. Von den 13 Erfſtunterſuchten teilten 88 das Bett mit
anderen. Von beſonderen Fürſorge- Maßnahmen heben wir
hervor: Ueberweiſungen wegen anderer Krankheiten an die
zuſtändigen Stellen 28, Abgabe von zirka 1200 Litern Milch,
6 Betten, Bettſtücken in einem Fall, Nährpräparaten in drei
Fällen, Gewährung von neuen Mietzuſchüſſen 8 mal, ſo daß
die Zahl der laufenden augenblicklich 41 beträgt. Vermittelt
wurden zehnmal Geldunterſtützungen, einmal Eſſen, im Zim
mer iſoliert zwei Perſonen. Spuckflaſchen und Thermometer
wurden elfmal abgegeben. Tuberkulinbehandlung wurde in
30 Fällen durchgeführt. Jn Lungenheilſtätten wurden über
wieſen 18 Kranke, in Krankenhaus und Pflegeheim je eine, in
Kinderheilanſtalt vier, in den Schlafpavillon zwei, in Wald-
erholungsſtätte und Solbäder je drei Perſonen.

Erweiterung des Wetterdienſtes. Die Organiſation des
Wetterdienſtes iſt, wie die N. p. C. ſchreibt, durch Einführung
eines Abendwetterdienſtes unter Herausgabe einer Abend-
wetterkarte an den Wetterdienſtſtellen Hamburg und Berlin
verſuchsweiſe ausgeſtaltet worden. Dieſe Einrich ſoll
namentlich eine Wettervorherſage bereits des Abends, ſpäte
ſtens aber zu früher rgenſtunde auf Grund der neueſten
Beobachtungen ermöglichen. Die Ausgabe der kontinentalen
Abendbeobachtungen durch die deutſche Seewarte in Hamburg
ſowie der Abendwetterdienſt unter Herausgabe einer Abend-
wetterkarte, hat bei den Wetterdienſtſtellen begonnen.

Von der r am ſtädtiſchenSchlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 3. November 1913,
folgende h feſtgeſtellt. Es wurden bezahlt für 50 kg
d her Ochſen: Höchſter Preis 77, niedrigſter Preis
70, häufigſter Preis 75 Mk.; für Bullen: Höchſter Preis 75, nie
drigſter Preis 69, hänfigſter Preis 78 Mk.; für Kühe: Höchſter
Preis 74, niedrigſter Preis 59 Mk.; für Saugkälber: Höchſter
Preis 85, niedrigſter Preis häufigſter Preis Mk. für Lämmer
uud Maſthammel: r Preis 85 Mk. für Schafe: ſter
Preis 76, niedrigſter Preis 70, häufigſter Preis 72 Mk. für
Schweine: Höchſter Preis 78, niedrigſter Preis 72, häufigſter
Preis 76 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlachtgewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeeres unter unent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Forderungen der Apotheken. Auf Veranlaſſung des Regie
rungspräſidenten findet heute in Halle zwiſchen den Vertretern
der Apothekenbeſitzer und der Krankenkaſſenvorſtände eine Be
ſprechung ſtatt über den Umfang und die Preiſe des Handverkaufs
von Arzneimitteln. Die Zuſammenkunft tagt im Stadtverordneten
Sitzungsſaal.

Kleine Lokalchronick. Eine wohnungsloſe unverehelichte Ar
beiterin wurde geſtern nachmittag in der Deſſauer Straße in krankem
Zuſtande aufgefunden und mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen der
mediziniſchen Klinik zugeführt. Auf den Schienen der Strecke
Halle-Leipzig wurde vorgeſtern abend in der Nähe des Gaſthauſes
zum Leuchtturm eine männliche Leiche mit abgefahrenem Kopfe auf
gefunden. Sie wurde nach dem Südfriedhofe gebracht. Wie feſt
geſtent handelt es ſich um einen hier wohnhaften Schloſſerle nt

er ſich vermutlich aus Furcht vor einer zu erwartenden Schul
ſtrafe überfahren ließ. Dem Dienſthunde der Polizeiverwaltung
Halle, dem Polizeihund l gelang wiederum die Ermittelung
dreier Jn dorf waren von einem Acker 60--63
Krautköpfe geſtohlen. Seppel verfolgte die Spur ungefähr 3 Kilo
meter bis in ein Haus im Dorfe Klepzig, wo auch ein Teil der
Beute gefunden wurde. Die Wohnungsinhaberin geſtand den
Diebſtahl ein und verriet ihre beiden Mithelferinnen, bei denen
der Reſt des geſtohlenen Gutes gefunden wurde.

einmalige öffentliche Aufführung des fünfaktigen Myſteriums
Stucken. Bei der Erſtauffü am
vormittag vor den Mitgliedern der

ſchaft e die intereſſante Novität tief
F endſte Wirkung, Beſ

ei

erdinand Kautsky und Rudolf Rieth. Die ſchwierigen tech-
niſchen Einrichtungen laſſen eine weitere Wiederholung vor
ausſichtlich nicht mehr Sonnabend zur Vorfeier von
Schillers Geburtstag Wilhelm Tell achni
h tellung bei ermäßigten Preiſen Hoheit tanzt

alzer. Abends (aus den Eulenbergſchen
Einaktern Ernſte hi immermann.n Vorbereitung einmaliges Gaſtpiel Kammerſänge rchhoff von der kgl. Hofoper
n Berlin, bei v d m r Abonnement, Siegfried.Gaſtſpielpreiſe. le an derTageskaſſe.

Walhalla Theater. Mac Norton, genannt Das menſchliche
Aquarium, bildet mom das Stadtgeſpräch. Man iſt über
ſeine Darbietung nie geſehen hat, tatächli ehe ar de c Wirte pro vietet b

r e rietéè ramm eanntlich ſehr viel neues. e
eben. Um die l re beſſer beeuer Bezirk gebildet werden und wird

bier zum 1. ember ein Expedient u Reflektanten,
welche politiſch und arg gen organiſiert ſind, wollen ſich bis

lich an den Diſtriktsführer, Gen. Meye
wenden. S am 16. November ſtattfindende Verſammlung ſoll
ſich vornehmlich mit der Agitation für die Parteipreſſe befaſſen.

Sennewi Sonnabend, den 8. November, Diſtriktsbeſprechung,in welcher vom Parteitage erſtattet wird. Reahn ehe

Welt 5 e eine din

m e ch i zugen ſind, ſo iſt das Erſcheinen aller Mitglieder dringend

oten.

r Verdächtig, aber nichtüberführt. Der
ährige Gutsbeſitzer Paul Huyke von Bruckdorf, ein ver
ender Großagrarier, liegt ſeit längerer Zeit mit der Ge

noſſenſchaft der Ueberlandzentrale in Bitterfeld in Differenzen.
Er war früher Mitglied der Genoſſenſchaft und geſtattete
einerzeit, daß die Hauptſpeiſeleitung in der Länge von

Metern über einen Teil ſeiner Aecker gezogen wurde. Als
er aber mit der Genoſſenſchaft zerfallen war und ihm die Ent
nahme von Licht und Kraft entzogen wurde, verlangte er die
Entfernung der Leitung. Jn einem diesbezüglich angeſtrengten
Zivilprozeß wurde er kürzlich von der erſten Jnſtanz abge
wieſen; er klagte aber weiter. Am 14. und 21. Auguſt d. rin

eimamorgens am erſtgenannten einmal, am zweiten
an der über den Ucker Huhkes befindlichen Leitung Unfug ver
übt worden, wodurch Furgſclus entſtand und das Renommee
der Zentralſtelle ſehr in 437 gebracht werden konnte. Es
waren eiſerne Drähte über die Leitung geworfen worden, die
Schmelzungen uſw. zur Folge hatten. Als Veranlaſſer dieſer
Störungen wurde Huyke vermutet und mit ihm kam der
54jährige Arbeiter Karl Hoppe von Halle vor dem Schöffen-
ericht wegen qualifizierter Sachbeſchädigung unter Anklage.
oppe ſoll die Drähte über die Leitung geworfen und der Guts

beſitzer ſoll den Arbeiter duxch Verſprechungen und Geſchenke
dazu angeſtiftet haben. Hoppe arbeitete zurzeit der Tat inHuykes Sngrret die er an einen Unternehmer verpachtet
hat. de ſoll ſich beſonders durch unvorſichtige Aeußerungen
verdächtig gemacht haben. So ſoll er einmal gelegentlich ge
ſagt haben: „Wenn ich den Strom nicht wieder kriege, dann
kommt es zur Exploſion.“ Nach der einen Störung hatte Huyke
die Geſchäftsleitung davon in Kenntnis geſetzt, aber gemeint,
er laſſe niemand auf ſeinen Acker zur Entfernung des eiſernen
Hakens. Der Direktor der Ueberlandzentrale bekundete, Huyke
ſei dem Unternehmen nicht ſehr wohl geſinnt. Die Störung
der Hauptſpeiſeleitung könne von großem Schaden für die
Zentrale werden, da daran große Jnduſtrieſtromabnehmer ver
ſchiedener Orte hingen. Gelegentlich einer Zurredeſtellung mit
dem Gendarmen habe Huyke geſagt „Es iſt ſchon möglich,

ein Haken an der Leitung hänge; er laſſe aber niemand
auf ſein Grundſtück, um die Haken herunterzuholen; er habe
die Abſicht, die Leitung zu zerſtören.“ Huyke meint, wenn er
ſolche Aeußerung getan habe, ſo habe er damit nur ſagen
wollen, er werde die Leitung auf dem Prozeßwege zerſtören
laſſen. Als Huyke ſchließlich doch geſtattet hatte, einen der
Störungshaken durch Betreten ſeines Ackers herunterzuholen,
und man ſich bei ihm wegen Benachrichtigung von der Störung
uſw. bedankte, ſoll er ebenfalls die Bemerkung gemacht
haben: „Jch bin beſtrebt, die Sache herunterzuholen.“ Be-
laſtend ſagte der Wachtmeiſter Schul z gegen den Angeklagten
Huhke aus. Dieſem Beamten war es bei Anſtellung re
Recherchen im Hauſe des Agrariers nicht beſonders wohl er
angen. Als er nach den Surzr7 F. kam und beſcheiden

achenagte: „Herr Huyke, ich komme in er Zentrale,“ da ent
uyke: „Ach was, das r Sie gar nichts an, machen

ie, daß Sie rauskommen.“ Auch habe Huyke geſagt:
habe die Abſicht, die Leitung zu zerſtören und ich werde ſie au
zerſtören.“ Da ſei er, ſo meinte der Wachtmeiſter, ſprachlos
geweſen. Huyke habe aber weiter zeſggt: „Ja, jal Sie gucken
noch; es iſt wahr.“ weiteren Verlauf von Fragen des
Wachtmeiſters habe ke dann erklärt: „Jch verwe i e
meine Ausſage, machen Sie, daß Sie rauskommen.“ Dabei
habe Huyke zu ſeinem Bruder, einem Oberlandesgerichtsrat,
ber gerade hinzukam, geſagt: „Sieh mal, ich habe den aufgefordert, meine Behauſ u verlaſſen, aber der geht nicht

en den Wacheneiter inf ſeines beſcheidenen Auf
tretens bei Huhke ein Strafſverfahren wegen „Hausfriedens-
bruchs“ eingeleitet ſen ſein. Auf e des Verteidigers Spilling erklärt Zeuge, daß das Verfahren eingeſtellt
worden iſt. Der Staatsanwalt erklärte beide Angeklagte der
qualifizierten Sachbeſchädigung für ſchuldig und
egen Hoppe zwei Huhke drei Monate Gefängnis. Huykesun ſei dem Rachebednr fus entſprungen. ie Verteidiger

dagegen behaupteten, es ſei nicht der geringfte Beweis dafür

erbracht, daß Hoppe durch Werfen nach der Lei die Kuſchlüſſe bewirkt habe und viel er laſſe ſich S
weiſen, daß Huhyke den Hoppe angeſtiftet habe. s Gericht
nahm an, da beſchädigung durch Kurzſchlüſſe vorliege, und
daß auch entgegen den Anſichten der Verteidiger Gegenſtände
beſchädigt worden ſind, die dem öffentlichen Nutzen dienen.
Wer aber der Täter geweſen iſt, ſtehe nicht feſt. Es ſei mögli
daß Huyke ſelbſt als Täter in Betracht komme und Hoppeder Sag r nichts zu tun habe. Auf Vermutungen hin könne
aber eine Verurteilung nicht erfolgen und ſo ſei die Frei-
ſprechung beider Angeklagten geboten geweſen.

pelin Stadtverordnetenwähler m z Verſammlung m Son November, nachmittags ühr findet
im Reſtaurant Zur Duelle eine öffentliche Volksverſammlung n

der Redakteur Kilian ſprechen wird über das Thema Der
Kampf ums Rathaus, ein Kampf für Volksrechte, Arbeiter, Stadt
verordn ler und Frauen, niemand fehle in dieſer Verſammlung. Gedenkt der Vergewaltigung bei der vorjährigen Wahl
Auf zur Verſammlung!

StadtTheater.

piel“ zu etikettieren, i g.

ang andere als ingen,
d

u empfinden. Folgt man doch den Vorgängen auf der eLeſtandig mit der Frage: warum, wozu, weshalb

ort darauf zu finden, als die, daß Roh
man glaubte, dem Jubiläumsrummel auch einen dichteriſchenBeitrag ſchuldig zu ſein. Das durch die diverſen „Erinne
rungsfeiern an große Zeit in erhöhte „patrio
tiſche Stimmung verſetzte bürgerliche Publikum iſt ja jetzt für
olche onders empfänglich. e Hauptſache iſt, daß
ie deutſche Tapferkeit und Treue, der Heldenſinn und dieOpferfreudigkeit gebührend verherrlicht werden und an Napo

und an den Franzoſen kein gutes Haar gelaſſen wird.Auf dieſen Ton hat auch ann ſein Stück eingeſtellt. Es
ſpielt im Jahre 1807 in Altenburg, und wenn die Franzoſen
mit Fluchen, Schimpfen und Toben aus Deutſchl hinaus
a geweſen wären, fo hätte das der Major a. D. von

ſchon ſechs Jahre vor der Völkerſchlacht bei Leipzig
z allein fertig gebracht und die ungeheuren Opfer des deut

Volkes an t und Blut wären unnötig geweſen.
r kleine Krieg Rohmanns iſt von den Erziehungsfräuleins

des A freiadligenanmaßender Arroganz a
meiſter Lecomte
zur ihren Nationalſtolz entdeckt und
eutſchen Mädchens unwürdig, er Fran

zöſiſch zu lernen. Da der te franzöſiſche Sprechmeiſter
in dem Verhalten der Fräuleins eine „Beleidig
reichs, der „grande nation“ und eine Auflehnung
leons Herrſchaft erblickt, ſo wird aus er odieſer ernrevoltei t und Staatsaktion. Der i Wenerat trn er kg ikenbeig n a t
ung in Altenburg einrücken, der
der Unterſuchung der Sache beauftragt, und der alte M

t, ſeinen Fr
n zu können.

rates gelingt es
ehe es zum „Blukver

von Kracht findet wirklich Gelegen

e.icht und dem
den kleinen Krieg beizule noch



r kommt. Die Stiftsfräuleins en en n da c73eine „patriotiſche Tat“ hielten, b ein tindiwar; der Sprechmeiſter wird entlaſſen, und zum Siuß et
ſtrahlen der Edelſinn und die Ritterlichkeit eines franzöſiſchen
Majors, der einen verfolgten jungen rer ffizier vom
ſicheren Tode errettet, ſämtliche deutſche Tugenden. Undwenn der Franzoſenhaſſer Major v. Kracht den franzöſiſchen
Offizier umarmt und küßt und der gerettete junge preOffizier die Braut glückſtrahlend in ſen Arme ſchließt, iſt
das ein Anblick, wie er rührender nicht ſein kann. Damites aber ſo rührend ausgehen kann, läßt Rohmann ſeine Men
ſchen möglichſt viel Dummheiten begehen, und mutet dem
Hörer zu, das alles als wahrſcheinlich hinzunehmen. Die
verſchiedenen Tropfen Marlitt, die er dem Stück beigemengt
hat, verfehlen natürlich beim Publikum ihre Wirkung nie,und dann verpflichtet ja auch ſchon die „patriotiſche“ Ge
ſinnung zum Beifall.

Von der Aufführung gewann man den Eindruck, daß Regie
und Darſteller nicht recht wußten, ſie das Stück eigentlich
anfaſſen ſollten. Geſpielt wurde gu

Albert Friedrich umkleidete den Kanzler von Trützſchler
mit Vornehmheit und ſteifer Würde, Georg Thies ſah als
Major von Kracht ſeine Hauptſtärke in dem Wettern und
Poltern gegen die Franzoſen und in dem Verwechſeln von mir
und mich und war zuweilen ganz deutſche Biederkeit und Ehr
lichkeit, wenn auch zu wenig Offizier. Dem franzöſiſchen
Sprachmeiſter gab Walter Sieg die überhebende, dünkel-
hafte und herausfordernde Art, natürlich, friſch und herzge-
winnend ſpielte Walter F ahrenbach den Provinzialrat,
temperamentvoll Rudolf Riett den Lutz von Kracht. Den Edel-
ſinn und die Ritterlichkeit des Franzoſen verkörperte FerdinandKautsky in dem Major d'Alembert, den Jungfernaufſtand
leiteten Berta Gaſt (Friederike) und Eliſabeth Wundtke
(Trude) mit Begeiſterung und Unerſchrockenheit, und wenn die
Altenburger adligen Stiftsfräulein ſchließlich der Macht Napo-
leons unterlagen, ſo war das ſicher nicht ihre Schuld.
Hoffentlich ſpielt ſich der ungleiche „Kampf“ Rohmann-Napo-

leon nicht noch ein zweitesmal ab.
2

II. Sinfoniekonzert des Halliſchen Stadttheaterorcheſters.

Kapellmeiſter Wetzler brachte geſtern einen Berlioz-
Strauß- Abend. Dieſe beiden Komponiſten gehören in der Tat
e zuſammen, denn Berlioz iſt der eigentliche Begründer
der Programmuſik, als deren jüngſten und neben Franz Liſzt
bedeutendſten Vertreter wir Richard Strauß anerkennen. Die
Symphonie phantastique Epiſode aus dem Leben einesKünſtlers), das früheſte ſeiner großen Orcheſterwerke, behält

formal noch die Vierſätzigkeit der klaſſiſchen Sinfonie bei, inhaltlich jedoch trägt ſie ganz den modernen Geiſt. Schon die
'Jdeen, die „Viſionen eines Künſtlers, der ſich in einem An
fall verliebter Verzweiflung mit Opium vergiftet hat“, muſi
kaliſch darzuſtellen, iſt romantiſch, und zwar echt ſchauer
romantiſch. Der Stoff, der die ungebändigte, wilde Phantaſie
des mit dämoniſchem Temperament behafteten Franzoſen
reizte, wird uns nie innerlich ergreifen, weil wir in dem
Ganzen die zwingende vermiſſen, das unerbitt-
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n h z. B. im e ich rein muſik ſeit man uneiriedigt, denn
einem ſtets die Logik in der muſikaliſchen Arbeit, die des

n Beethovens Paſtoralſinfonie, die iog in ſeinem dritten
e zweifellos vorſchwebte, überzeugend wirkt. Das ferne

Rollen des s am e der dritten Abteilung iſt dochlediglich ein maleriſcher Effekt, der der Jdee des Ganzen nichts

zu ſagen hatl Und die Jorterung: ge Werte in der Kunſt
zu ſuchen, und durch intellektu nalyſe ein Kunſtwerk in
höherem a e zu ichen hat doch immer in der
lage echt beſtanden, man an Dürer, Lionardo,

elo und Taleſtrina, Schütz, Bach, beſonders Beet-e oder Monteverdi, Wagner.
Das rein inſtiktiv Künſtleriſche hat noch immer die Künſtler

und vor allem das Publikum zu leeren Gefühlsſchwärmereien
geführt. Und zu welchen Abgründen es führt, wenn eine
Kunſtgattung die Inſtanz der intellektuellen Nachprüfung um
geht, das zeigt ja deutlich die Operette.

Ueber ſolchen Erwägungen wollen wir aber ja nicht vergeſſen,wieviel Poſitives wir Verliog verdanken. Die Bereicherung des

Orcheſters, die ſeine farbenprächtige Jnſtrumentation uns ge
bracht hat, ſichert Berlioz für alle Zeiten einen Ehrenplatz in
der Geſchichte. Dazu kommt ſein großer Reichtum an muſi-
kaliſchen Einfällen, die elementar wirken, da ſie einer ur-
ſprünglichen, ſtarken Muſikbegabung entſtammen.

Die Schilderung der Walpurgisnacht iſt eine geniale
Leiſtung, die unerreicht daſteht. Da gibt's ein Kichern undHohngekächter, da ſpukt es von fratzenhaften Ungeheuern, daß

man an holländiſche Darſtellungen der Verſuchung des
Anutonius denkt.

Kapellmeiſter Wetzler ließ, unterſtützt durch unſer tüchtiges
Stadttheaterorcheſter, die Partitur in ihren reichen Kontraſten
und beſonders in ihren dämoniſchen Ausbrüchen zu klangvollem,
ſprühendem Leben erſtehen.

Von Richard Strauß bekamen wir geſtern mehrere Lieder,
darunter leider wieder die bekannteſten, zu hören. Sie wurden
von Kammerſänger Steiner vornehm vorgetragen. Den
Beſchluß des Abends bildete der Till rege von Strauß;
dies ſehr geiſtvolle, feinwitzige Werk zeigt einen weſentlichen
Zug im Charakterbild dieſes Künſtlers, den geſunden atte
nur zu ſeltenen Humor.

Allerlei.
Das Eiſenbahnunglück in Frankreich.

Bis Mittwoch abend hat man aus den Trümmern der Eiſen
bahnwagen noch weitere ſieben Leichen hervorgezogen, ſo daß im
ganzen bis jetzt 40 Leichen geborgen ſind. Man fürchtet, daß ſich
unter den Trümmern noch mehr Tote befinden. Um 7 Uhr
abends dauerten die Bergungsarbeiten unter dem Schein von
Azetylenlampen noch an. Vermittels eines Krans gelang es, den
Lokomotivtender zu heben, unter dem mehrere Leichen lagen. Mit
unendlicher Mühe iſt es den Soldaten gelungen, alle Opfer des
Eiſenbahnunglücks ans den Trümmern zu befreien
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verkaufe, um federmann Gelegenheit zu geben, meine
Leiſtungsfähigkeit kennen zu lernen, zu folgenden

ſelten billigen Preiſen:

S
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anerkannt beste Marke.

A. Schafer, Uhmadhe,
4649]

Brüſſel, 5. Jene t t auf dem Eiſenbahn
knotenpunkt ein mens zweier Güterzüge ſtattgefunden, währt drei Perſonen getötet und mehrere

verleht worden ſind.
Moskau, 5. November. Auf der Bahnlinie MoskauKaſan

Niſchny-Nowgorod nach Penſae ni
e in do of herbeigeführt wurde.

Eine ganze Familie ermordet.
Jn der Ortſchaft Jamniſchki bei Wilna haben Banditen die

ganze aus zwölf Perſonen beſtehende Familie des jüdiſchen Kauf-
dere Monczewski ermordet. Zwanzig Verdächtigte wurden
verhaftet.

Radiumbehandlung der Leukämie.
Die Leukämie oder deren Entdeckung eine der

Großtaten Virchows geweſen iſt, gehört zu den lan oierigſten
und quälendſten Leiden, von denen der Menſch heimgeſucht
werden kann. Früher war die ärztliche Kunſt dagegen faſt
ohnmächtig, und es war den Röntgenſtrahlen vorbehalten, durch
Beſtrahlung verſchiedener Körperteile weſentliche Beſſerungen
und zuweilen ſogar völlige Heilungen herbeizuführen. Jmmer-
hin blieb das Verfahren unſicher, und es lag nahe, jetzt auch
das Radium bei Leukämie zu erproben, um vielleicht zu noch
beſſeren Ergebniſſen zu kommen. Drei franzöſiſche Aerzte
haben vor der mediziniſchen Geſellſchaft der Pariſer Hoſpitäler
ihre Erfahrungen mit der r der ſogenanntenmyelogenen Leukämie, die das Knochenmar angteßt vorge

tragen. Die Verſuche wurden an Kranken vorgenommen, bei
denen die Röntgenſtrahlen und auch die ſonſt gebrauchte
Benzolbehandlung unwirkſam geblieben waren. Die Radium-
beſtrahlung führte immer eine Abnahme der weißen Blut-
körperchen und eine Verkleinerung der bei dieſer Krankheit ſtets
geſchwollenen Milz herbei. Der Erfolg trat nicht ſofort ein.
Bei einer Patientin wurde nach drei Wochen ein Sinken der
weißen Blutkörperchen von 260 000 auf 56 000 in einem Kubik-
millimeter Blut erzielt. Durch eine zweite Beſtrahlung fiel
die Zahl auf 19 000, nach einer dritten auf 7000. Das Radium-
ſalz wurde auf die Körpergegend der Milz aufgelegt, aber nicht
unmittelbar, ſondern mit Einſchaltung einer zwei Millimeter'
dicken Bleiſchicht. Bei den andern behandelten Fällen trat die
Abnahme der weißen Blutkörperchen ſogar ſchon ſchneller, näm-
lich nach 8 bis 10 Tagen ein. Stets wurde ſie nach drei oder
höchſtens vier Beſtrahlungen normal, während die der roten
Blutkörperchen ſtieg. Ob eine r Heilung herbeige-
führt werden kann, iſt noch nicht ganz ſicher, aber ein Rückfall
hat ſich in den behandelten Fällen erſt nach 116 Jahren gezeigt.Vielleicht wird der Gebrauch größerer Mengen von Radium
oder eine andere Art der Anwendung dazu führen, Rückfälle
ganz zu verhüten. Daneben werden die Röntgenſtrahlen ihren
Wert bei der Bekämpfung dieſes Leidens behalten.
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KruppProzeß.
P. B., Berlin, 5. November 10918.

u Beginn der MittwochSitzung geben Oberſtaatsanwaltu Verteidiger Erklärungen gegen einen Jenrhalinen des

Berliner LokalAnzeigers, Otto v. Gottberg, ab, der die Be
hauptung aufſtellte, daß belgiſche und italieniſche Offigiere von
amtlicher Seite angegriffen worden ſeien. Im Zuſammenhange
mit dieſen Erklärungen, die den vom Berliner LokalAnzeiger
emachte Vorwurf zurückweiſen, werden ein paar Briefe des
kecius an v. Metzen verleſen, die nur geſchattlice Anweiſungen
enthalten. Metzen erklärt, er ſei bei ſeiner Tätigkeit in Belgien
und Italien nie der Ehre eines der ausländiſchen Offigiere zu
nahe getreten.

Major v. Weitershauſen, Chef der Artillerieabteilung
des Kriegsminiſteriums, gibt hierauf in der Fortſetzung der
Verhandlung etwa folgendes
nach Eſſen geſandten „Kornwalzer“ ſind aufs eingehendſte ge
prüft worden. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Firma Krupp
und auch den n e die für die Heeresverwaltung
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Blutt ſtets Gerätſchaften liefern, Geheimniſſe anvertraut werden müſſen.
t ein. Es werden geliefert Geſchütze, Munition. Es werden von den
n der irmen ſelbſt Schießrerſuche gemacht. Die größere Firmen
kubik- jaben eigene Schießſtände. Wenn die Verſuche ein gutes Reſul
g fiel tat ergeben haben, ſo wird der Verſuch unter Hinzuziehung der
dium- Truppen vorgenommen. Jch will jedoch bemerken, daß die
nicht Krupp keine Sonderſtellung einnimmt; das, was der

meter' rma Krupp mitgeteilt wird und mitgeteilt werden muß, wirdat die auch den anderen Firmen, die mit der Peeresrerwaltung wegen

näm- Lieferung in Verbindung ſtehen, mitgeteilt. Es ſind das viel
i oder militäriſche Dinge, die geheim zu halten ſind. Das läßt
roten aber nicht anders machen. Die Firma Krupp ſt nun nicht
beige- nur Lieferantin für militäriſche Gerätſchaften uſw. für die
ückfall n a tn ſondern auch in weitgehendſtemezeigt. aße für das Ausland. Das Ausland wendet i an die
adium grwa Krupp, weil es weiß, daß das artilleriſtiſche Material
ckfälle r die deutſche Heeresverwaltung von der Firma Krupp ge
ihren liefert wird. Andererſeits iſt es auch von Vorteil für die

deutſche Heeresverwaltung, daß die Firma Krupp durch Ar
beiten für das Ausland und wahrſcheinlich auch durch Vor
nahme von Verſuchen, gutes artilleriſtiſches Material zu liefern
in der Lage iſt. Die „Kornwalzer“ haben keine große Bedeu-
tun a ie Heeresverwaltung. Jn den „Kornwalzern“ iſt
enthalten die Konſtruktion des Materials, die geſamte Be-
chaffenheit, die in Ausſicht ſtehenden Anſchaffungen und die
reiſe. Ueber die Konſtruktion und Beſchaffenheit muß ſelbſt

verſtändlich auch mit der Firma Krupp r werden. Den
Vertretern der Firma Krupp müſſen bei Beſprechungen der
Lieferungen

n
Geheimniſſe anvertraut werden.

Die Preiſe der Konkurrenz allerdings werden der Firma Krupp
nicht mitgeteilt, da die Heeresverwaltung die Preisanſtellung
für eine Vertrauensſache hält. Verteidiger Rechts-
anwalt Dr. Löwenſtein Herr Major, ſeitens der Heeres-
verwaltung ſind doch die von Brandt nach Eſſen gelieferten
„Kornwalzer“ aufs genaueſte geprüft worden? Sie haben das

inmal beſtätigt erhalten. Jſt in den alzern“ irgendetwas gefunden worden, was 3 ntereſſe der Landesverteidi

gung geheim zu halten wäre? Sachverſtändiger Nein, der-
artige Dinge ſind in den „Kornwalzern“ nicht gefunden wor-
den. Die Vertreter der Firma Krupp müſſen eben bei den Be
zeugen herangezogen, es muß mit ihnen über die neuenKonſtruktionen geſprochen werden, infolgedeſſen müſſen der

irma Krupp Dinge anvertraut werden, die im Intereſſe der
andesverteidigung geheim zu halten ſind. Daß es vor der

Firma Krupp keine militäriſchen Geheimniſſe gibt,
nicht richtig Angeklagter Eccius Der Herr Major ſagte
mit Recht, die Firma Krupp hat keinerlei er ie
nimmt der Heeresverwaltung gegenüber keine Sonderſtellung
ein. Jch erlaube mir, den Herrn Major zu fragen, ob diech ina Krupp nicht doch, und zwar ganz naturgemäß, wenn auch

ht! eine Bevorzugung, ſo doch eine Sonderſtellung einnimmt, da e eine ganze Anzahl, insbeſondere artille-
riſtiſche Gegenſtände gibt, die lediglich von der Firma Krupp
geliefert werden können. Sachverſtändiger: Jnſofern nimmt
allerdings die a Krupp eine Sonderſtellung der Heeres-
verwaltung gegenüber ein.Nach n du Fragen der Verteidiger bemerkt der Vorſitzende,

daß nunmehr in der n unterbrochenen hie
„Kornwalzer“ fortgefahren werden ſoll. Die Oeffentlichkeit
wird hierauf ausgeſchloſſen.
Rach Wiederherſtellung der Oeffentlichkeit erklärt DirektorWorte Der pachage Brandt ſei ein ſehr intelligenter,

ter Mann, ein ſehr gutmütiger Charakter; die Gutmütigkeit ſei ſo weit gegangen, daß er einen Mangel an
Energie an den Tag gelegt habe. Verteidiger Dr. Löwenſtein:
Sind Sie der Meinung, daß Brandt ſeinen ehemaligen Kame-
raden Geſchenke gemacht, und ihnen Zechen bezahlt hat, ledig
lich in der Abſicht, Nachrichten zu erhalten? Kann das viel
leicht aus Gutmütigkeit geſchehen ſein. Direktor Mouths: Jch

Villger

Verkaumann

utachten ab: Die von Brandt

jg Bereits in öffentlicher Sitzung geſagt, eret es aber noch.

Es empfiehlt ſich, dieſe
außergewöhnliche Gelegenheit für
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mütigkeit geſchehen i arauf beantragt der Oberſtaats
anwalt die Zeugen Landrat a. D. Rötger, Direktor Draeger,

r. Muehlon und den ehemaligen irektor Rechtsanwalt
Narquardt nicht z vereidigen, weil ſie der Teilnahme an den

hier zur Anklage ſtehenden Handlungen verdächtig
dieſen Antrag wandten ſich in längeren Ausführungen die Ver-
teidiger, die dann beſonders darauf hinwieſen, daß der Zeuge
v. Metzen keinerlei Glaubwürdigbeit verdiene. Sie wollten es
aber unterlaſſen, einen Antrag auf Nichtvereidigung dieſes
Zeugen zu ſtellen. Der Oberſtaatsanwalt erwiderte noch ein
mal z gereizt. Darauf verlangt Landrat a. D. Rötger
das Wort mit dem Bemerken, er ſei angegriffen worden und
er müſſe ſich verteidigen können. Der Vorſitzende bedeutete ihm,
daß in dieſem Stadium der n ihm das Wort nicht
erteilt werden könne. Nach 1ſtündiger Beratung des Gerichtshofes verkündete der Vorſt ende, der Gerichtshof habe

beſchloſſen. die Zeugen Rötger, Draeger, Dr. Muchlon, Mar
quardt und v. Metzen nicht zu vereidigen, da ſie der Teilnahme
an den zur Anklage ſtehenden Handlungen dringend verdächtig
ſeien. Die anderen Zeugen wurden darauf vereidigt. Der
Oberſtaatsanwalt bemerkte, es habe ſich noch ein Zeuge angeboten, der die Anklage nach einer anderen Richtung hin er
weitern will. Er werde genötigt ſein, den Zeugen und auch
den Major Wangemann als Zeugen zum Freitag zu laden. Ver
teidiger Dr. Gordon: Ich werde alsdann auch genötigt ſein,
einen h zu laden.Der Vorſitzende teilt mit, daß am Donnerstag die Sitzung
ausfallen ſoll und am Freitag der General v. Bücking und der
Major Anders vernommen werden ſollen. Die weiteren Ver
nehmungen dürften eine Stunde dauern, alsdann ſollen die
Plädoyers beginnen. Die Sitzung wird auf Freitag vertagt.

Gewerkſchaftliches.
Verſchleppung der Tarifabſchlüſſe im Baugewerbe.
Seit dem Tage, wo die Zentralorganiſationen der Arbeiter

im Baugewerbe und der Deutſche Arbeitgeberbund für das
Baugewerbe den Beſchluß gefaßt haben, die Vorſchläge der
Unparteiiſchen, Magiſtratsrats v. Schulz, Gewerbegerichts-
direktors Dr. Prenner und Bürgermeiſters Rath, zur Bei-
legung der Differenzen im Baugewerbe anzunehmen, ſind
bereits ſechs Monate verſtrichen. Man ſollte an-
nehmen, daß längſt völlige Ordnung in den Tariforten be
ſtehen würde und alle Verträge ordnungsgemäß vollzogen
wären. Leider haben von den zirka 800 Tarifverträ-
gen, die geſchloſſen werden ſollen, bisher nur
28 die unter ſchriftliche Sanktion erhalten und
über alle übrigen Verträge beſteht noch heute keine Gewiß-
heit, wenn ſie als endgültig angenommen bezeichnet werden
können ja man kann für eine Anzahl von Verträgen heute
nicht einmal den Ort ihrer Aufbewahrung angeben.

Dieſe ganz unerhörte Verſchleppung iſt ausſchließlich auf
das Verſchulden des Arbeitgeberbundes für das Baugewerbe
zurückzuführen, nach deſſen Anweiſungen Beſtimmungen in die
örtlichen Verträge hineingeſchrieben worden ſind, die von den
Zentralvorſtänden der Gewerkſchaften unter allen Umſtänden
abgelehnt werden müſſen. Außerdem läuft der Arbeitgeber-
bund mit einem grundſätzlichen Antrag, aufs Neue Sturm für
die Ausdehnung der Akkordarbeit. Die nächſte Sitzung
des Haupttarifamts, die vom 11.--13. November in
Berlin abgehalten wird, ſoll nicht weniger als 48 Ver
handlungspunkte erledigen, von denen außer dem
obigen Antrag noch in zehn Fällen über die Akkordſtreitfrage
zu entſcheiden iſt, wo entweder die Unternehmer die Zulaſſung
der Akkordarbeit fordern, oder die Arbeiterorganiſationen das
Verlangen abzuwehren ſuchen.

Bei ſeinem Vorgehen iſt der Arbeitgeberbund geradezu
ſkrupellos. Aus dem ganzen rheiniſch weſtfäliſchen Jnduſtrie-
gebiet iſt bisher nicht ein Vertrag zur Unterſchrift vorgelegt
worden. Dasſelbe trifft für das mitteldeutſche Gebiet zu, wo
Herr Lücher aus Frankfurt a. M. als Vorſtandsmitglied des
Arbeitgeberbundes das Szepter führt. Aus der Provinz Han
nover, aus Thüringen, aus Bahern iſt ebenfalls bisher kein
Vertrag zur Unterſchrift vorgelegt worden. Jn München wei-
gert ſich der Arbeitgeberverband ſogar, an einer Verhandlung
teilzunehmen, die zur Aufſtellung eines Akkordtarifs dienen
ſoll, für Arbeiten, für die Akkord ausnahmsweiſe zuläſſig iſt.
Er begründet ſein tarifwidriges Verhalten damit, daß der
örtliche Vertrag nicht beſtehe, weil der Vorſtand des Bau
arbeiterverbandes ſich geweigert hat, den Vertrag zu unter
ſchreiben. Das letztere ſtimmt ſchon; aber der Arbeitgeber-

bin der e dies in der Hauptſache aus Gut

ſchrift verweigert wurde, weil er in dem Vertrage etwas ver
langt hat, wozu er nach der Entſcheidung der Unparteiiſchen
kein Recht hatte. Es wäre doch wirklich gar zu verrückt,
wenn man mit ſolchen Anſichten, wie ſie der Arbeitgeberver-
band in München zum Ausdruck bringt, einen Vertragsabſchluß
vollſtändig verhindern könnte.

Auf dieſe Art wird der Abſchluß der Tarifverträge für t
Baugewerbe durch den Arbeitgeberbund verſchleppt.

verband in München vergißt dabei zu ſagen, daß die Unter-

24. Jahrg.

iſt gewiß kein Zufall, daß außer Karlsruhe keine Groß
ſtadt mehr vorhanden iſt, die einen fertigen Vertrag hat, an
dem der Arbeitgeberbund beteiligt iſt. Man fragt ſich unwill-
kürlich: welche Abſicht ſteckt dahinter, und ſollen die Arbeiter
ſich das ruhig gefallen laſſen

ie Unparteiiſchen des Haupttarifamtes hätten auch wohl
Urſache, einmal energiſch einzugreifen, ſoweit ihre Befugniſſe
dazu reichen r kann es auch ihnen nicht gleich blei-
wenn all ihre Mühen um die Sache ſo hintertrieben
werden.

Tabakarbeiterausſperrung in der Großernkaufsgeſellſchaft
deutſcher Konſumvereine.

Die Leipziger Volkszeitung bringt folgende zu unglaublich
klingende Meldung: ie roßeinkaufsgeſellſchaft utſcher
Konſumvereine Abteilun Hiag r farrieg hat Dienstag
vormittag kurzerhand ſämtliche Roller und Wickelmacher aus
geſperrt weil die Roller mit der Einführung einer Aenderung
eim Abliefern, die ſie als unbezahlte Mehrarbeit auffaſſen

müſſen, nicht einverſtanden waren. Die Arbeiter forderten, daß
die Großeinkaufsgeſellſchaft, die erklärte, wer ſich den Anord-
nungen nicht füge, ſei entlaſſen, zunächſt den „Jnſtanzenweg“
Siehe Konflikt Verlagsanſtalt und Buchdrucker) zu gehenbe. Die Steheinlanſege ellſchaft erklärte aber, ba alle

oller ſofort entlaſſen ſeien.
Drohende Maſſenausſperrung in Dänemark.

Aus Kopenhagen wird durch Wolffs Telegraphenbureau ge-
meldet: Wegen Niederlegung der Arbeit in verſchiedenen Ge-
werben hat der däniſche Arbeitgeberverein die Ausſperrung von
etwa 30 000 Arbeitern beſchloſſen, die nach etwa 14 Tagen in
Kraft treten ſoll.

Aus der Provinz.
Vom Stadtverordneten Wahlkampf.

Wahlerfolg in Schildau.
Bei der am Mittwoch in Schildau (Kreis Torgau) vor-

genommenen Stadtverordnetenwahl gelang es der Arbeiterſchaft
zum erſtenmal, einen der ihrigen ins Stadtparlament zu wählen.
Jn der dritten Abteilung wurde gewählt der Steinarbeiter
Albin Hempel gegen den bisherigen, Vertreter, Ziegeleibeſitzer
Julius Otto. Trotzdem die aus ihrer Ruhe aufgeſcheuchten Spießer
alles verſuchten, um das Eindringen eines Arbeitervertreters zu
verhindern, ſiegte Genoſſe Hempel doch mit großer Mehrheit.
Hoffentlich werden die Genoſſen allerorts nichts unverſucht laſſen,
es den Schildauern nachzumachen. Jn der erſten Klaſſe wurde
gewählt der Landwirt Paul Krieger, bisher Dr. Glendenberg; in
der zweiten Klaſſe der Tierarzt Friedrich Piepenbrink, bisher
Landwirt Paul Krieger.

Merſeburg. Stadtverordnetenwähler der 8. Ab-
teilungl! Nach der amtlichen Bekanntmachung finden die

diesjährigen Stadtverordnetenwahlen wie folgt ſtatt:
3. Abteilung, 1. Bezirk von Nr. 1 bis 800, am Montag, den

24. November, von vormittags 11 Uhr bis abends 8 Uhr, im

Reſtaurant Tivoli. ne3. Abteilung, 2. Bezirk von Nr. 801 bis 1687, am Montag,
den 24. November, von voxmittags 11 Uhr bis abends 8 Uhr,
im Reſtaurant Herzo hriſti an.3. Abteilung, 3. Bezirk von Nr. 1588 vib 2388, am Montag,
den 24. November, von vormittags 11 Uhr bis abends 8 Uhr,
im Reſtaurant Reichskrone.

3. Abteilung, 4. Bezirk von Nr. bis 3164, am Montag,
den 24. November, von vormittags 11 Uhr bis abends 8 Uhr,
im Reſtaurant Goldene Kugel.

Den Wählern werden die Abteilungsliſten vor dem Wahl
termin zugeſtellt und enthalten dieſelben die Nummer, unter
welcher die Eintragung in die Wählerliſte erfolgte. Zu einer
ſchnelleren Erledigung des Wahlaktes iſt es wünſchenswert,
daß jeder Wähler vor Abgabe ſeiner Stimme die Nummer an
gibt, unter welcher er eingetragen iſt.

Parteigenoſſen! Der Wunſch unſeres Parteivor-
ſtandes, die Wahlen an einem Sonntage ſtattfinden zu laſſen
und damit dem größten Teile der Wähler entgegenzukommen,
r die im Stadtparlament herrſchende Mehrheit abgelehnt.

as gleiche Schickſal erleiden auch andere genau ſo wichtige
Anträge und Eingaben der denkenden Arbeiterſchaft im Stadt
parlament. Das Eindringen unſerer Vertreter in die erſte
und zweite Klaſſe iſt uns lekder auf Grund eines erbärmlichen
Geldſackwahlrechts unmöglich gemacht, und für die dritte Ab
teilung werden uns Männer präſentiert, die ſich das Ver
trauen aufrichtiger Arbeiter nie erwerben können. Der
ſogenannte Bürgerausſchuß hat nach qualvoller Mühe ſeine
Kandidaten geſichtet und bekannt gemacht, und im der Ar-
beiterſchaft entgegenzukommen, auch einen Renom nierarbeiter
in der Perſon des evangeliſchen ArbeitervereinsVorſitzenden:
Hausmann Bock aufgeſtellt. Die von der Parteileitung ein
ereichte Petition wurde nicht, wie dies in anderen Städten

üblich iſt, einem Arbeitervertreter zur Begründung übertragen,

ur noch kurze Jeit
in M. Schneider en Geſchäfte Halle, Leipzigerſtr. 94.

Zu nie wiederkehrenden Preiſen kommen jetzt Koſtüme Ulſter für Damen und Backfiſche
Bluſen Koſtümröcke ſchwarze Frauen Paletots Seiden-Plüſch-Mäntel u. Jacketts

Kinder-Kleider u. Mäntel Golf-Jacken Pelze Unterröcke ſchwarze u. farbige
Kleiderſtoffe Seidenſtoffe Wollmuſſeline Jnletts Matratzendrelle Hemden-
tuche Vettzeunge Bettfedern Bettbezüge Gardinen Tiſchdecken Steppdecken

Teppiche Sofabezüge Handtücher Tiſchtücher Servietten Normalwäſche
Barchent Hemden Damen u. Kinder-Wäſche.

Weihnachts Einkäufe n
Verkaufszeit 8-1 u. 3--7 Uhr.



ſondern dem bürgerlichen Stadtverordneten Frauenheim,edenfalls in der biet damit dieſer Herr gleichzeitig für
ine eventl. Wiederwahl die nötige „Stimmung“ erzeugen
nnte.
Parteigenoſſen!

beweiſen, daß ſich die Arbeiterſchaft nicht mehr bevormunden
läßt und nur ſolchen Männern ihr Vertrauen ſchenktt, die das-
ſe durch langjährige Mitarbeit in dem Kampfe zur Er-
reichung beſſerer Lebensbedingungen erworben haben. Solche
Männer ſind:

Gewerkſchaftsbeamter Richard Krüger,
Geſchäftsführer Paul Langer,
Tiſchler Emil Wartemann.

Gehe daher jeder am Wahltage rechtzeitig zur Wahl und
gebe ſeine Stimme den Kandidaten der Arbeiterſchaft.

GCräfenhainichen. Termin zu den Stadtverordneten-
wahlen. Am Dienstag, den 18. November, vormittags 10 Uhr,
findet im Rathausſaale die Wahl für die zwei ausſcheidenden
Stadtverordneten Jakobi und Neumann der 3. Abteilung ſtatt.
Daß beide nicht Vertreter der Arbeiterſchaft ſind, erhellt ſchon
daraus, daß ſie Mitbewilliger der aus allgemeinen Stenuermitteln
in Szene geſetzten Jahrhundertfeier ſind. Um Klarheit über un
ſere Ziele im Stadtparlament zu erhalten, komme ein jeder in die
von der Arbeiterſchaft Sonnabend, den 8. November, abends 8 Uhr,
im Schützenhaus ſtattfindende Verſammlung, wo auch unſere
Kandidaten bekannt gegeben werden.

Torgau. Die Gegner an der Arbeit. Zur Stadtverordneten
wahl, die für die dritte Abteilung bekanntlich am Montag, den
24. November, ſtattfindet, hat der Bürgerverein in einer am Dienstag
abend abgehaltenen Verſammlung Stellung genommen. Zur Auf-
an von Kandidaten kam man noch nicht, ſondern übertrugieſe Arbeit Kommiſſionen, von denen je eine für die zweite und

dritte Abteilung gewählt wurde. Eine lebhafte Debatte zeitigte
ein Antrag des Muſikalienhändlers Becker, welcher beſagte, für
die dritte Abteilung nur Kandidaten aufzuſtellen,
ie dieſer angehören. Hierbei muß bemerkt werden, daß derKeicheta hab eordnete Dr. Orthmann, welcher der zweiten Ab-

teilung angehört, jedoch von der dritten gewählt iſt, mit Ende
dieſes Jahres, aus der Stadtverordnetenverſammlung ausſcheidet,
und ihm nun Gelegenheit, in einer anderen Abteilung gewählt
werden zu können, gegeben werden muß. Deshalb jedenfalls er
chienen dann auch gleich ein Drittel Dutzend Redner auf demKen und wandten ſich gegen den Beckerſchen Antrag, da dieſer

ja ſehr geeignet ſei, Zerſplitterung herbeizuführen. Sie empfahlen
alle vier, es bei der jetzigen Handhabung zu belaſſen und Dr.
Orthmann wieder als Kandidaten für die dritte Abteilung auf-
zuſtellen. Jedoch es kam anders, der Antrag Becker wurde mit
großer Majorität angenommen. Alſo, die dritte Abteilung erhält
nur Kandidaten aus ihren Reihen.

Arbeiterwähler! Uns ſoll es ja wenig kümmern, ob ſich die
Bürgervereinler ihre Kandidaten aus der zweiten oder dritten
Abteilung holen. Für uns iſt die Situation klar. Jſoliert, wie
immer, gehen wir in den Wahlkampf. Es muß darum nichts un
verſucht bleiben, was für uns Vorteile zeitigt, und da iſt die beſte
Gelegenheit, die bis zur Wahl noch zur Verfügung ſtehende Zeit
auszunützen zu einer durchgreifenden Agitation für unſeren Kan-
didaten Genoſſen Pinſchke. Beim Genoſſen Pötzſch im Konſum-
verein liegt die Wählerliſte aus, aus der zu erſehen iſt, wo ein
ugreifen iſt. Am Sonntag, den 22. November, wird ſich eine

öffentliche Wählerverſammlung mit den Stadtverordnetenwahlen
beſchäftigen.

Brutalitäten ausländiſcher Lohndrücker.
Jm grellſten Lichte erſcheinen die geradezu gemeingefähr-

lichen Brutalitäten, die von ins Land geſchleppten aus-
ländiſchen Lohndrückern an einem einzigen Tage in
den verſchiedenſten Orten des Bezirks verübt worden ſind.

Aus Zeitz wird folgende Schreckenstat berichtet: Ein auf
dem Rittergut Kuhndorf arbeitender Pole wurde bei Rasberg
ermordet und ausgeraubt aufgefunden. Der Mörder iſt
ein polniſcher Arbeiter, der mit dem Ermordeten
längere Zeit im Gaſthofe von Kuhndorf z echte und dann mit
ihm nach Rasberg gehen wollte. Unterwegs hat er die Tat aus-
geführt. Es iſt bisher noch nicht gelungen, des Mord-
buben habhaft zu werden.

Dem Hettſtedter Wochenblatt wird aus Wippra berichtet:
Böſe Folgen hatte eine Prügelei zwiſchen den bos-
niſchen Arbeitern am Bahnbau Wippram-Mans-
feld. Einem Arbeiter wurde von einem Vorarbeiter die
Schädeldecke zertrümmert, ſo daß er in bedenklichem
Zuſtande erſt ins Sangerhäuſer Krankenhaus und dann in
die Klinik nach Halle transportiert werden mußte. Wie ver-
lautet, ſind die Verletzungen derart ſchwere, daß der Unglück-
liche kaum am Leben zu erhalten ſein wird. Ob es auch hier
dem Rohling gelang, zu entwiſchen, iſt aus der kurzen Meldung
nicht zu erſehen.

Bei den Erweiterungsbauten am Hafen zu Mühlberg, die
von einer Magdeburger Firma ausgeführt werden, werden mit
Vorliebe polniſche Arbeiter beſchäftigt. Während die ein-
heimiſchen Arbeiter ſich mit einem Stundenlohn von 38 bis
39 Pfg. begnügen müſſen, bekommen die „zum Schutze der natio-
nalen Arbeit“ hergeholten Ausländer 40 bis 42 Pfg. Stunden-
lohn. Während der Mittagspauſe kam es zwiſchen den Ar-
beitern zu Auseinanderſetzungen, in deren Verlauf ein Pole
mit einem großen Steine nach einem Arbeiter aus Fichtenberg
warf. Auf dem Nachhauſewege wurde der Arbeiter Seifert
überfallen und durch Meſſerſtiche in Kopf und Hals
ſoerheblichzugerichtet, daß er ſofort ins Kranken-
haus geſchafft werden mußte. Als Polizeibeamte zur
Verhaftung des Haupttäters ſchreiten wollten, wurde die Haus-
tür verrammelt und ſo lange geſchloſſen gehalten, bis es dem
Unhold gelang, ſpurlos zu verſchwinden. uns
unſer Gewährsmann mitteilt, wäre bei gründlicher Durch-
ſuchung des ganzen Grundſtücks die Feſtnahme des Meſſer-
helden wohl möglich geweſen, da er ſich erſt am andern Morgen
davongemacht haben ſoll.

Einen vierten Fall verzeichnet der Merſeburger Korreſpon-
dent aus dem beſonders mit Ausländern „geſegneten“ Geiſel-
tale. Der Amtsdiener Wiegelt aus Möckerling begegnete
auf dem Wege nach Lützkendorf einer Anzahl polniſcher Ar
beiter, die infolge ihres rüdigen Benehmens Anlaß zum Ein-

Wie

An euch liegt es nun, dieſen Leuichen zu

ſchreiten gaben. Die Aufforderung, ſich ruhig zu verhalten,
wurde zuerſt mit Beleidigungen gr r Art beantwortet und
als der Beamte auf die ſkandalierende Truppe zuging, gab
einer dieſer Burſchen einen Revolverſchuß ab, der W. die
Hand durchbohrte. Leider gelang es nicht, den Täter zu
ermitteln. Das Kapitaliſtenblatt bemerkt dazu, daß die aus
ländiſchen Saiſon- und Grubenarbeiter zu einer wahren
Landplage geworden und zu allem fähig ſeien. Jeder dieſer
Burſchen ſei bewaffnet und ſchrecke vor Gewalttätigkeiten nicht
zurück. Die Sicherheitsbeamten und Gemeindebehörden hätten
daher fortwährend einen ſchweren Stand und es ſei nicht ab
zuſehen, ob es einmal beſſer werden würde in
dem früher ſo friedlichen Geiſeltale.

Jn dem früher ſo friedlichen Geiſeltal und anderwärts, wo
dieſe moderne Landplage von den herrſch- und gewinnſüchtigen
Kapitalprotzen dem deutſchen Volke beſchert wird, wird es erſt
dann beſſer werden, wenn die Unternehmer ſich entſchließen,
die Hunderttauſende arbeitsloſe Einheimiſche zu beſchäftigen
und menſchenwürdige Lohn-, und Arbeitsbedingungen anzu
erkennen. Solange man aber die auf einer äußerſt niedrigen
Kulturſtufe ſtehenden, den Fuſel wie Waſſer vertilgenden
Elemente zur Niederhaltung der erwachenden deutſchen Ar-
beiterſchaft ſogar bei Staatsbahnbauten bevorzugt und ihnen
auch noch höhere Löhne zahlt, werden ſolche Mord- und Roh-
heitstaten zu den alltäglichen Erſcheinungen gehören. Daß man
der Rowdys, wie in den vorliegenden Fällen, meiſt nicht hab-
haft werden kann, iſt gleichfalls bezeichnend für die preußiſche
Polizeiwirtſchaft. Man könnte faſt auf den Gedanken kommen,
den Behörden ſei die Fixigkeit der Raufbolde gar nicht einmal
ſo unangenehm, da ihnen dadurch viel Schererei und Koſten
erſpurt werden. Jn der Hauptſache ſind es ja doch nux Ar-
beiter, die unter der Landplage leiden.

Schkeuditz. Gewerkſchaftskartell. Es war ein Schreiben
eingegangen, welches auf den Aust. .t aus der Landeskirche hin
weiſt. Mit dieſer Angelegenheit wird ſich in der nächſten Zeit die
Arbeiterſchaft von Schkeuditz ſpeziell beſchäftigen. Dann gab der
Kaſſierer Genoſſe Fiedler die Abrechnung vom Gewerlſchaftsfeſt,
das einen Ueberſchuß von 599 Mk. gebracht hat. Jm allgemeinen
war man mit dem Abſchluß zufrieden. Die Abrechnung vom
3. Quartal ergab einen Kaſſenbeſtand von 958,31 Mk. Von dieſem
wurden 50 Mk. zur Stadtverordnetenwahl bewilligt. Jm Ver-
fchiedenen wurde noch beſchloſſen, für die Volksfürſorge mehr
Agitation zu betreiben; es ſollen dort, wo es ſich notwendig macht,
größere Verſammlungen abgehalten werden, in welchen geeignete
Referenten auf Koſten des Kartells ſprechen werden. Entſchuldigt
ſehlten: Barche, Dittrich und Frenzel; unentſchuldigt: Hendriſchky,
Schneider und Galle.

Lützen. Leichtfertige Schützen. Wie unvorſichtig manche
Schützen bei Ausübung ihres feudalen Vergnügens vorgehen, lehren
wkeder zwei Unfälle, die ſich dieſer Tage ereigneten. Auf der
Landſtraße nach Dölzig wurde einem radfahrenden Arbeiter von
einem Schützen der Hut vom Kopfe geſchoſſen. Um ein kleinesund der Radfahrer wäre vielleicht tödlich getroffen wurden. Auch
bei der kürzlich hier veranſtalteten Treibjagd wurde ein Schul
knabe von einem Naumburger Jäger, welcher nach Beendigun
des Treibens noch auf einen Haſen ſchoß, durch einen Schrotſchu
am Unterſchenkel erheblich verletzt, ſo daß der Verletzte ſich in
ärztliche Behandlung begeben mußte. Wenn dieſe leichtfertigen
Knallereien ſo fortgeſetzt werden, dann kann man ja ohne Lebens-
gefahr nicht mehr ins Freie hinaus.

Bitterfeld. Ueber die Bitterfelder Polizeizuſtände
ſchreibt man uns aus Anlaß des auſſehenerregenden Poliziſten-
prozeſſes: Jn der Nr. 259 des Volksblattes befindet ſich ein längerer
Artikel über eine Verhandlung vor dem Landgericht Halle, der
zwei Bitterfelder Polizeiſergeanten in einem recht ſchlechten Lichte
erſcheinen läßt. Uns waren die dort geſchilderten Vorgänge vom
23. Februar wohlbekannt, da wir aber in Preußen faſt immer
erleben müſſen, daß wenn ſolche Vorgänge in unſeren Zeitungen
kritiſiert wurden, nicht gegen die Schuldigen, ſondern gegen die
Redakteure gerichtlich vorgegangen wird, unterließen wir eine
ſofortige Erörterung im Volksblatt. Da aber der Staatsanwalt
in ſeinem Strafantrag erklärte, dem Publikum dankbar zu ſein,
wenn ſolche Vorgänge zur Anzeige gebracht würden, wollen wir
auf gewiſſe Zuſammenhänge dieſer unglaublichen Ausſchreitungen
hinweiſen und mit einigen Tatſachen dienen.
Die Bitterfelder Polizeiſergeanten ſtehen unter dem unmittel-

baren Kommando des Polizeikommiſſars Heinrich, ein Mann,
dem nach unſerer Anſicht wohl ſo ziemlich alle Fähigkeiten zu
einem ſolchen Amte namentlich was den Umgang mit dem
Publikum betrifft fehlen. Herr Heinrich war früher im Magiſtrats-
bureau beſchäftigt. Er trägt ein ſehr unruhiges Weſen zur Schau
und macht den Eindruck eines nervöſen Mannes, was ſich wohl
zum Teil auf die Beamten überträgt. Den Beamten iſt vor Gericht
wohl nicht die Frage geſtellt worden, ob ſie nicht auch die Vereins-
vergnügen mit beobachten ſollen in bezug auf uneingeladene Gäſte.
Jm Arbeiterlokal Hohenzollern paſſierte es bei einem Vereins-
vergnügen, daß der Voliziſt Kühne mit einer Karte, die der
Kommiſſar ſich auf Umwegen beſchafft hatte, ſich in Zivil im
Saale aufhielt und der Verein dieſerhalb über 100 Mk. Strafe
zahlen mußte. Hatten die Polizeibeamten in jener ſtürmiſchen
Februarnacht dieſelben Pflichten wie Sergeant Kühne im Arbeiter-
lokal? So befanden ſich im Jahre, 1910 zahlreiche Arbeiter und
Arbeiterinnen von einer Volksverſammlung auf dem Nachhauſewege.
Ein Teil davon war aus Holzweißig. Am Gaſthaus zur Stadt
Wien ſtand Kommiſſar Heinrich mit der geſamten Polizeimannſchaft
und forderte die Leute auf, zurückzugehen. Nur der ruhigen Be-
ſonnenheit der Arbeiterſchaft war es zu danken, d es nicht zum
Schlimmſten kam. Ein Genoſſe erhielt ein Strafmandat wegen
„Führung eines öffentlichen Umzuges“. Der angebliche Anführer
hatte ſich nach der Verſammlung aber ſofort nach Hauſe begeben
und mußte vom Gericht natürlich freigeſprochen werden.

Jn der Gerichtsverhandlung erklärte der Kommiſſar, daß der
Gaſtwirt Menzel in der Verſammlung geſagt habe, die Anu-
weſenden ſollten „nur ruhig darauf losgehen“. Dabei hatte Gen.
Menzel in der Verſammlung überhaupt nicht geſprochen.
Jn der Gerichtsverhandlung ſagte Genoſſe Menzel dem Kommiſſar,
daß an dieſe von ihm unter Eid bekundete Behauptung, weder
ſeine untergebenen Beamten, noch ſeine vorgeſetzte Behörde, ja
die ganze Bitterfelder Bürgerſchaft i glauben würde. Ein
Barbierherr, der viel Arbeiterkundſchaft hat, hing in ſein Schau
fenſter ein Plakat, das einen vom Gewerfkſchaftskartell veranſtalteten
Theaterabend ankündigte. Ein Strafmandat ließ nicht lange auf
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warten und als das ſchreckliche Plakat im Schaufenſterblieb, der Kommiſſar mit einem den
da e r geſchloſſen war, einen

23 er en laſſen. Se Ufer r Blattes Papier not-
ſollten die Holzweißiger und Greppiner, die r auch dem Kr

Als nun der Zug im war, beſielden Kommiſſar wieder die Unruhe. Während des

wären.
bei dem Bitterfelder Bezirkskommando abgeleiſtet hatte, wurde aus
dem Zuge mit dem Bemerken heraus geholt, daß er kein Bitter
felder ſei. Unſere Genoſſen bewahrten auch hier ihre Ruhe und
iſt deshalb der Zug gatt verlaufen.

Viele Tatſachen könnten noch angeführt werden, doch wollen wir
es mit dieſen genug ſein laſſen. Dem Bitterfelder Magiſtrat möchten
wir aber doch anheimgeben, den Kommiſſar Heinrich weder an
ſeinen alten Poſten zu verſetzen, damit er dem für ihn ſicher viel
zu aufregenden Verkehr mit dem Publikum entzogen iſt, und einem
ruhigeren Manne den Poſten als Kommiſſar zu übertragen. Damit
wäre gewiß allen Teilen geholfen und in Bitterfeld die Polizei
mißgriffe vielleicht für immer beſeitigt. Wir haben lediglich aus
dem Grunde über die verſchiedenſten Polizeitaten nicht berichtet,
weil wir immer der Meinung waren, daß der Magiſtrat über kurz
oder lang ſelbſt zu der uns dringend notwendig ſcheinenden Aenderung
kommen würde.

Gräfenhainichen. Stadtverordnetenſitzung. Bei Er-
ſtWinn des Verwaltungsberichtes durch den Bürgermeiſter ergabich daß jedenfalls ein Rückgang der Einwohnerzahl eintreten werde.
Auch ging er auf die Waſſerleitungsfrage ein und berichtete, daß
ein eventueller Zuſchuß von 12-14000 Mk. dazu von der Regierung
zu erwarten iſt, doch erſt für das Jahr 1915. Auch kündigte er
weiter an, daß ein Steuerzuſchlag von 20 Pro z. in Ausſicht
ſtehe und zwar durch den Schulhausneubau und die Anſtellung
eines neuen Lehrers und ferner durch erhöhte Kreisabgaben. Bei

dem Bau der Turnhalle ſind noch 3000 Mk. unvorhergeſehene
Koſten entſtanden; dieſelben ſollen dem Reſervefonds der Stadt
ſparkaſſe entnommen werden. Die Geſamtkoſten der Turnhalle
betragen 38000 Mk. Dem Schuldiener Rönicke wurde der „fürſt-
liche Gehalt von 800 Mk. pro Jahr neben freier Wohnung,
Heizung und Licht bewilligt. Durch Verlegung des Zufahrtweges
nach dem Baumgarten, durch den zwei Ackerkabeln berührt werden,
macht es ſich nötig, das Pachtgeld zu verringern. Auf einen An
trag der Juſtizbehörde ſoll das vom Amtsrichter Jſenbart bewohnte
Haus von der Stadt angekauft werden dieſer Antrag wurde ab-
gelehnt. Ein Geſuch des Bürgermeiſters, ihm die 300 Mk. die
er als Amtsanwalt bezieht, als penſionsfähiges Dienſteinkommen
anzurechnen (die dadurch entſtehenden Mehrkoſten an die Ruhe
rran will er ſelbſt decken), wurde genehmigt, doch ſollen die

ehrkoſten von 15 Mk. aus der Kämmereikaſſe gezahlt werden.
Da die ſchon bewilligten 100 Mk. zur Feier des 18. Oktober für
den Mordspatriotismus noch nicht ausreichten, bewilligte man
193 Mk. einſtimmig nach. Arbeiter merkt euch das und gebt
am 18. November die richtige Antwort.

Zörbig. Genoſſenſchaftlicher Fortſchritt. Mit recht
erfreulicher Mehrheit beſchloß die am 1. November ſtattgefundene
außerordentliche Generalverſammlung des Allgem. Konſumvereins

die Auflöſung und Liquidation der Genoſſenſchaft, zwecks
erſchmelzung mit dem Konſumverein Halle; Es ſtimmten dafür

148, dagegen 4 Genoſſen. Als Liquidatoren wurden wieder ge-
wählt die Genoſſen Gelhaar-Halle, Bandmann und Baumgarten
Zörbig. Am 2. November fand eine zweite ordentliche General
verſammlung ſtatt, in welcher laut 8 46 des Statuts die Auflöſung
mit 117 von 122 abgegebenen Stimmen endgültig beſchloſſen wurde.
Darauf wurde der Geſchäſts und Reviſionsbericht über das ab-
gelaufene Geſchäftsjahr gegeben. Die Schlußſumme des Bilanz-
kontos an Aktiven und Paſſiven betragen 27 404,41 Mk. das
Gewinn und Verluſt-Konto balanziert mit 7997,61 Mk., Spar-
rabatt und Rückvergütung betragen 5627,25 Mk. Es wurde auf
Antrag der Verwaltung beſchloſſen, auf Material und Bäckermarken
10 Proz. und auf Fleiſch und Schrotmarken 4 Proz. auszuzahlen.
Die Auszahlung erfolgt am und 8. Dezember 1913. Dann wurde
der Uebernahmevertrag mit dem Konſumverein Halle vorgeleſen
und gegen 3 Stimmen genehmigt. Zum Schluß nahm Genoſſe
Gelhar-Halle noch einmal das Wort und führte den Anweſenden
die Notwendigkeit eines feſten und treuen Zuſammenſchluſſes aller
Konſumvereine deutlich vor Augen und betonte, daß nur große
Konſum- reſpektive Bezirks- Konſumvereine in der Lage ſeien, die
Ziele der Genoſſenſchaftsbewegung zu verwirklichen. Ueber 300000
Mk. befinden ſich in der Sparkaſſe des Allgemeinen Konſumvereins
Halle, mögen auch die Zörbiger Genoſſen daran regen Anteil
nehmen ie Gelder werden mit 4 Proz. verzinſt, wohingegen
die Privatkaſſen höchſtens 3 bis 3 Proz. geben. Der beſte
Agitator für die e renſcha iſt ſeine Leiſtung; und der beſte
Beweis über den Wert der Verſchmelzung iſt der Umſatz. Am
1. September iſt die Verkaufsſtelle dem Halliſchen Verein über-
geben worden. Der Umſatz betrug im September rund 3800 Mk.
und im Oktober rund 6000 Mk. bei zirka 230 Mitgliedern. Das iſt
ein Umſatz, wie ihn der Konſumverein Zörbig ſelbſt in den beſten
Jahren mit 350 Mitgliedern nicht erreicht hat. Vor allen Dingen
ſei es aber auch notwendig, alles zu tun, damit hier wieder Ruhe
und Frieden in die Genoſſenſchaftsbewegung einkehrt. Ein jeder
müſſe beſtrebt ſein, mitzuarbeiten am Emporblühen der Genoſſen-
ant Hoffentlich erkennen auch die Mitglieder des hier beſtehenden
Neuen Konſum-Vereins die Notwendigkeit des Zuſammenßſchluſſes
bald an, der Genoſſenſchaft zum Nutz und den Gegnern zum Trutz.

Delitzſch. Selbſtmord aus Furcht vor Strafe. Der
19 Jahre alte Maurer Reinhold Hohmann aus Badrina wurde
auf der Halle Sorau--Gubener Eiſenbahn tot auf gefunden.
Sein Körper war in zwei Hälften geteilt. Hohmann war am
Sonntag anläßlich der Kirmes in eine Schlägerei verwickelt ge
weſen, wobei er einem Beteiligten ein Auge ausgeſchlagen haben
ſoll. Aus Furcht vor der zu erwartenden Strafe dürfte er den
Selbſtmord verübt haben.

Eisleben. Agenten-Dreiſtigkeiten. Die Feierabendleute
treiben hier und in der Umgegend wieder ihr Unweſen. Jn manch-
mal geradezu aufdringlicher Weiſe betreiben ſie Geſchäft, das
Einfangen der Arbeiter für das berühmte Verſicherungsblättchen
Nach Feierabend. Wenn ihnen die Nutzloſigkeit ihres Beginnens
unter Hinweis auf verſchiedene hineingefallene Feierabendabon

Alles wird teurer
denken.

und die Hausfrauen ſind heute wirklich nicht zu beneiden, denn an eine

Erhöhung des Wirtſchafts Etats kann der Mann bei dieſen Zeiten auch nicht
Da iſt es denn ein Troſt, daß wenigſtens die Bekleidung der

Damen in dieſem Herbſt geringere Ausgaben erfordert, denn die Damen Konfektion iſt wie man zu ſagen pflegt in dieſem Jahre „gut geraten
Aber nur für die Konſumenten, denn die Fabrikanten in Berlin verlieren ungeheure Summen und verkaufen täglich mit großem Verluſt, um überhaupt ihre Ware
loszuwerden, weil der ſeit 6 Wochen erwartete Winter ebenſowenig gekommen iſt, wie die Käufer! Dieſe ſeltene Konjunktur haben nun die großen und
kapitalkräftigen Geſchäfte, wie z. B. Geſchw. Loewendahl in Halle, gründlich benutzt und rieſige Quantitäten der ſchönſten Mäntel, Koſtüme, Kleider e.
aufgekauft. Wer heute die Schaufenſter bei Loewendahls ſieht, muß ſtaunen; ſogar die guten Seidenplüſch- und AſtrachanMäntel ſind unverhältnismäßig billig
ſchöne Ulſter Mäntel ſieht man für Mk. 9. in den modernſten Farben genau ſo verhält es ſich mit prachtvollen Koſtümen, Kleidern, Bluſen und Röcken,
ebenſo Kindermänteln. Wer jetzt bei Loewendahls ſeine Garderobe einkauft, kann mit einer
man moderne, gute Sachen noch nie kaufen.

wirklichen und großen Erſparnis rechnen, denn ſo billig konnte
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ſpielte ſich eine Sze b, auspielte ſich eine Szene ab, au man erſeBürgermeiſter über die Stadtverordneten v e
an dem Vorgang iſt, daß es diesmal keiner der immer anteſte
ſitionell verſchrienen Stadtväter, ſondern ein Vert r x
Klaſſe war, deſſen patriotiſches Bürgerblut in Empörung geratenwar. Vor Eintritt in die Tagedorknung richtete rer ſteher
an den Bürgermeiſter die Anfrage wie es gekommen ſei daß er
den Ehrenbürgerbrief des Herrn Döbler in Berlin allein überreicht,
in nicht eine Vertretung der Stadtverordneten mit hinzugezogen
ware. Er betrachte es als eine Mißachtung des Stadtverordnetentollegiums, daß die Ueberreichung des Chrenbirgerdrieſes durch
den Bürgermeiſter allein geſchehen ſei. Und was ſagte der Bürger
meiſter auf die ſcharfen Worte des Vorſtehers meinte ganz
ruhig, es wäre doch kein Beſchluß gefaßt, und übrigens hätte das
doch bloß Koſten verurſacht. Mit dieſer Antwort gab ſich der
Vorſteher deſſen Bürgerſeele nun noch mehr ins Kochen geraten
war, aber nicht zufrieden. Er warf nun dem Stadtoberhaupt vor
daß er es doch wiſſen könnte, und es als ganz ſelbſtwerſtändüich
betrachten müßte, daß bei derartigen Angelegenheiten die Stadt
verordneten mit vertreten wären. Uebrigens frage der e

t

meiſter doch ſonſt nicht nach den Koſten, wenn er verreiſe, er hätte
doch der Sitzung einen Antrag unterbreiten können. Wenn öſters
ſo gehandelt würde, dann könnte von einer gemeinſchaftlichen Arbeit keine Rede mehr ſein. Wie muß der Vürgerſtot des Vor
ſtehers, der ſonſt immer die Verhältniſſe für gut findet, ſich auf

haben, wenn er am Schluß ſeiner Rede ſich zu folgenden
Worten aufſchwang: „Es gibt in Preußen keine zweite
Stadt, wo derartige Dinge vorkommen!“ Wir meinen,
daß in Mansfeld noch ganz andere Dinge paſſieren, und erinnern
hierbei nur an den r der „arbeitsſcheuen“ Witwe Paff. Wir

ßei Er-
ergab

werde.
e, daß
zierung J hätten über den Vorfall nicht ſo viel geſchrieben, wenn ihn die Kreis
igte er blattpreſſe nicht wieder totgeſchwiegen hätte. Die Ärbeiterſchaft
lusſicht J kann ſich aber aus dieſen Zeilen einen Begriff machen, wie „ihre“
tellung I Stadtväter über die Handlungen des Bürgermeiſters, den ſie be

„Bei kanntlich einſtimmig wiedergewählt haben, urteilen. Nach dieſer
eſehene Auseinanderſetzung zwiſchen Stadtoberhaupt und Vorſteher wurde
Stadt in die Verhandlung eingetreten, aus der wir noch folgendes mit
rnhalle
„fürſt-

hnung,
tweges
verden,
en An
wohnte
rde ab
Nk., die

ommen
r
llen die
perden.

ber für
e man

nd gebt

teilen möchten. Der Magiſtrat a es abgelehnt, ſich an der vom
Oberpräſidenten gegründeten Beſiedelungsgeſellſchaft zu beteiligen,
da ja bekanntlich im Stadtſäckel derr der Dalles herrſcht.
Bei dieſem Punkte konnte man ſo richtig ſehen, daß der Vorſteher,
der noch kurz zuvor ſehr für Rechte ſchwärmte, für die Jntereſſen
der Klaſſe eintrat, der er J. Er empfahl, doch lieber ein
kleines Kapital von 1000 Mk. zu kündigen und hier anzulegen.
Denn erſtens könnte man es mit den da oben nicht verderben,
und zweitens müßte doch die Sache einen guten Zweck haben, da
a der Staat ſein Geld ohne Zinſen hergäbe. Es wären doch alles
eute von der Landwirtſchaftskammer und dergleichen reiche Leute

die doch bloß das beſte des Volkes 9 wollten. Sie wollten doch
die Güter vor dem Ausſchlachten bewahren und kleine Parzellen
ſchaffen, damit der Arbeiter durch billigen Kauf zum kleinen Beſitzer
werden könne. Es würde dann auch der Landflucht geſteuert und
den Arbeitern die Augen geöffnet, damit ſie nicht aus Genußſucht
in die Großſtadt Verſchiedene Stadtväter erklärten ſich jetzt

egen die Kapitalbeteiligung und meinten unter anderen, für unſereit recht egend hätte es keinen Zweck, da ja doch alles dem Schloßbeſitzerde und Herrn Heine gehörte. Man könnte ja nicht einmal mehr
Wegs I einen Morgen Acker pachten, weil keiner da wäre. Der Ober
e präſident ſollte erſt einmal dafür ſorgen, daß die Fideikommiſſe

t dafur aufgehoben würden. Nach einem nochmaligen Verſuch des Vor
ſgarken ſtehers billigten die Stadtväter die Stellungnahme des Magiſtrats.

zeneral- Sangerhauſen. Vom Nordhäuſer Schwurgericht. Am
flöſung kommenden Montag beginnt unter der Leitung des Landgerichts

wurde. rats Beyermann die dritte Schwurgerichtsperiode. Zur Ver
das ab handlung ſtehen u. a. folgende Sachen Am 10. November gegen
Bilanz- das Dienſtmädchen Anna Schiecke aus Rieſtedt wegen Kindes-
k., das ausſetzung. Am 11. November gegen den Geſchirrführer Fer-
Spar dinand Knabe, Bäckermeiſter Emil Apel und Oebſter Auguſt

rde auf Gießler, ſämtliche aus Bennungen, wegen Meineids bezw.
marken Verleitung zum Meineid. Am 12. November gegen die Arbeiter
izahlen. frau Marie Bolze aus Bebenſtedt wegen Meineids. Am
wurde 13. November gegen den Fabrikarbeiter Otto Roßmann aus
gel Sangerhauſen wegen Meineids. Am 15. November gegen diegeleſen h 5Henoſſe frühere Gaſtwirtsehefrau Anna Hartwich aus Gonna wegen

s aller Berga. Einen unangenehmen Beſuch erhielt in der
große Nacht zum 24. Juli d. Js. der Landwirt Stietz hier. Ein Spitz-

en, die bube war in ſeiner Vorratskammer eingedrungen und hatte zwei
300 000 der beſten Schinken geſtohlen. Von dort gelang es dem Diebe invereins das Wohnzimmer zu kommen. Er durchſtöberte alle Behältniſſe
Anteil und nahm mit, was er nur irgend ſchleppen konnte. Der Wert
ngegen der geſtohlenen Sachen wird auf 130 Mk. geſchätzt. Am andern

beſte Tage verſuchte ein junger Menſch in Nordhauſen einen Teil der
r beſte Sachen an den Mann zu bringen, von den man annahm, daß es

Am e war. Als er verhaftet wurde, gab er zu, den hieſigen
über iebſtahl verübt zu haben. Aber er hatte noch mehr auf dem Kerb-

)0 Mk. holz. Nach längerer Vernehmung ergab es ſich, daß er in Nord
Das iſt hauſen einen falſchen Namen angegeben hatte. Er war ein am
beſten 22. Mai d. Js. aus der Fürſorgeanſtalt in Braunsdorf i. Sa.

Dingen entflohener Zögling, der nach der Zeit mit noch einem Komplizen
Ruhe verſchiedene Diebſtähle und Betrügereien begangen hatte. Am
jeder Mittwoch hatte ſich der junge Menſch vor der Nordhäuſer Straf-

oſſen kammer zu verantworten. Er gab zu, 2 ſchwere und mehrere ein-
ine fache Diebſtähle ſowie verſchiedene Urkundenfälſchungen uſw. ver-
luſſes übt zu haben. Das Gericht erkannte auf 2 Jahre Gefängnis
Trutz. und 4 Wochen Haft. Der Staatsanwalt, der 21/2 Jahre Ge-

Der fängnis und 12 Wochen Haft beantragt hatte, bedauerte, daß zur
wurde ſprebuns des Angeklagten keine Prügelftrafen mehr angängig
den. eten.r am Herzberg. Scheunenbrände. Jn der Scheune des durch
lt ge ſeine dreiſten Wahlmogeleien berühmt gewordenen Maſchinenfabri-
haben kanten Dörr, in der ſich hauptſächlich landwirtſchaftliche Geräte
r den befanden, brach auf unaufgeklärte Weiſe Feuer aus. Das Feuer

äſcherte in kurzer Zeit die Dörrſche Scheune ein und griff auch
leute auf die Nachbarſcheunen über, von denen vier ein Raub der
anch Flammen wurden.

das Mühlberg. Die Elbſchiffahrt ſtockt ſchon wieder. Aus
ttchen Hamburg wird gemeldet: m Hamburg-Berlin iſt zur
nnens zeit vollſtändig lahmgelegt. Der außerordentlich niedrige Waſſer-
abon ſtand macht den Verkehr vollkommen unmöglich, ſo daß jetzt bei

Lauenburg, wo die Elbe allerdings eine verhältnismäßig geringe
Tiefe hat, mehrere hundert beladene Kähne feſtliegen und auf das

S Steigen des Waſſers warten. Der Andrang der Kähne iſt ſo
ſtark, daß das ganze Elbbett angefüllt iſt und man ohne große
Schwierigkeiten über die Kähne hinweg von einem Ufer auf das

eine andere kommen kann. Man hofft jedoch auf ein baldiges Steigen
t des Waſſers.nicht

der Vereine und Verſammlungen.Altränſtädt. Sozialdemokratiſcher Verein. Sonntag, den
9. November, nachmittags 3 Uhr, Mitgliederverſammlung im Gaſt
hof Altranſtädt. Redakteur Genoſſe Herre Leipzig ſpricht über:
„Die Entwicklung in Natur und Geſellſchaſt“.

Grünwalde. Am Sonntag, den 9. November, nachmittags
3 Uhr, findet im Gaſthofe von Reinhard Schiemangk eine öffent

b Ei des Gewerkſchaftskartellsſuter ſe r 1 ewerkſcha artells
er

Schkeuditz. Die für Sonnabend, den 8. November, angeſetzte
Borre e ung erſt Sonntag, den

nachmittags 4 Uhr im kedigarten ſtatt.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Uebermäßige Anſtrengung ſoll die Urſache geweſen ſein zu
einem Automobilunglück, das ſich am Agend des 30. Juni auf
der Chauſſee bei Hohenthurm zutrug. Wie man uns mitteilt,
ſollen Chauffeure der AutoverleihInſtitute täglich einen 12-
bis 14ſtündigen Dienſt ausüben. Kein Wunder, wenn da die
Berufspflicht einmal verſagt. Am genannten Tage hatsden ſich
einige Herrn hier ein Auto zur Fahrt nach Hohenthurm uſw.
geliehen. Sie wollen bald den Eindruck gewonnen haben, daß
der Kraftwagenführer ermüdet und abgeſpannt ausſah. Hinzu
kam, daß es an dem. Tage auch noch ſehr warm war. Auf der
Chauſſee zwiſchen Diemitz und Hohenthurm machte die Kraft
droſchke Schlangenwindungen von rechts nach links und um
gekehrt. Auf einmal geriet ſie gegen einen Baum, warf dieſen
um, ſo daß die Krone in die Droſchke ſchlug. Das Auto kippte,
die Fenſterſcheiben kl. rten und die Jnſaſſen wurden durchein
ander gerüttelt. Sie kamen mit einigen Kopf und Finger
verletzungen davon. Der Chauffeur, der wegen fahrläſſiger
Körperverletzung uſw. durch Außerachtlaſſung ſeiner Berufs
pflicht unter Anklage ſtand, meinte, wie er gegen den Baum
geraten ſei, wiſſe er nicht. Jedenfalls ſei die Chauſſee uneben
geweſen, wodurch die Federn des Autos geriſſen, die Steuerung
verſagt habe und das Unglück paſſiert wäre. Der geladene
Sachverſtändige bekundete aber, daß die Steuerung und die
Bremſe noch nach dem Unfall im Takt geweſen ſei. Seiner
Meinung nach könne das Unglück geſchehen ſein, weil der An-
geklagte ermüdet war. Er wurde antragsgemäß zur Zahlung
einer Geldſtrafe von 50 Mk. verurteilt.

FleiſchermeiſterPraktiken beim Vieheinkauf. Unter Aufſicht
der hieſigen Landwirtſchaftskammer beſteht hier eine Vieh-
verwertungs-Geſellſchaft, die in Tätigkeit tritt, wenn hier und
in der Umgebung auf Gütern die Maul und Klauenſeuche aus
bricht und Vieh gerettet werden ſoll. Auch in Wiedemar war
im Märgz d. J. auf einem großen Gute die Seuche ausge
brochen. Es ſollen über 40 Rinder und 20 Schweine in Ge
r geweſen ſein. Neuerdings beſtehen Vorſchriften, nach

enen das Vieh aus Seuchengebieten ſofort abgeſtochen werden
muß und nur unter ſcharfer tierärztlicher Kontrolle ausgeführt
werden darf. Auf dem Gut in Wiedemar erſchien auf Anruf
am 25. März eine Kommiſſion der Landwirtſchaftskammer
und acht Fleiſchermeiſter als Käufer, darunter der 44jährige
Fleiſchermeiſter Ernſt Vogel von hier. Die Käufer traten
ſener und da ſoll denn Vogel, der noch von zwei Halli-
chen Kollegen begleitet war, zu den übrigen Fleiſchermeiſtern
eſagt haben: „Meine Herren, das beſte iſt, Sie überlaſſen das
)eſchäft uns. Wir kennen die Herren von der Landwirt

ſchaftskammer. Kürzlich waren wir in Schafſtädt zuſammen,
da haben wir ein ſchönes Geſchäft gemacht. Da war neben den
beiden Angeſtellten der Kammer noch ein dritter anweſend;
der iſt noch beſſer. (Jener dritte Herr war der Direktor der
Kammer.) Wir ſaßen an einem Tiſch und ein Fußtritt unter
den Tiſch genügte, uns den Zuſchlag zu erteilen. Selbſtver-
ſtändlich wollen die Herren dabei etwas verdienen.“ Durch
dieſe Aeußerungen wollen ſich die Fleiſchermeiſtex, die nicht
von Halle waren, vom Mitbieten etwas zurückgehalten haben,
unter der Vorausſetzung, die Beute werde nach der Verſteige-
rung kollegial verteilt. Vor der Verſteigerung war jeder
Bieter in den Ställen geweſen und hatte beſtimmt, was er
wünſche. Nach dem Geſchäft ſollen ſich die Hallenſer bald ent-
fernt haben, wodurch andere Jntereſſenten geſchädigt ſein
wollen. Ein Fleiſchermeiſter Weber von außerhalb, der durch
ſei zurückgehaltenes Bieten nur einige Schweine erhalten haben
will, teilte den beiden Vertreterw der Landwirtſchaftskammer
nunmehr die von Vogel getanen Aeußerungen mit, und Vogel
wurde deshalb vom Schöffengericht wegen Beleidigung im
e en durch den Vorwurf der Beſtechung zur
Zahlung einer Geldſtrafe von 3 Mk. verurteilt. er
klagte nun der Staatsanwalt noch im 2727 ntereſſe
für den beleidigten Direktor und Abteilungsvorſteher der
Landwirtſchaftskammer. Dev Angeklagte beſtritt, die Aeuße
rung getan zu haben. Zeuge Weber bekundete aber, daß ſie
geſchehen ſei. Beantragt wurde eine Geldſtrafe von 20 Mk.
Das Gericht kam aber zur Einſtellung des Verfahrens, da der
Angeklagte auch die Beleidigung des Direktors durch die Hand
lung begangen habe, für die ey im Privatverfahren bereits
abgeurteilt worden iſt.

Gewerbegericht.
Die Lücke in der Arbeitsordnung. Wegen Kleinigkeiten ließ

ſich die Firma Kathe, Autofabrik in Diemitz von dem
Schloſſer Haſenhehy er verklagen. Der Kläger hatte in dem
Autobetriebe 254 Jahre gearbeitet und war bei Löſung des
Arbeitsverhältniſſes mit der Leitung inſofern in Differenzen
geraten, daß man ihm für ein abhanden gekommenes Werk
zeug eine Bruſtleier 2,25 Mk. vom letzten Lohne vorent-
hielt, ihm vier Bohrer, die ſein Eigentum waren, nicht ein
händigte und ihm nicht ſeiner Führung entſprechende Papiere
gab. Der Vertreter der Firma weigerte ſich auch in der Ver-
handlung noch, die gerechten Forderungen des Klägers zu er-
füllen. Er berief ſich auf die Arbeitsordnung, in der es zwar
heißt, der Arbeiter hat jedes bei ſeinem Abgange fehlende Stück
Werkzeug zu erſetzen. Der Gewerbegerichts- Vorſitzende er
blickte aber in der Arbeitsordnung inſofern eine Lücke, daß,wenn ſie vorſchreibt, die Arbeiter ſind für das Abhandenkom-

men von Werkzeug haftbar zu machen, ſie den Arbeitern auch
das völlige Verwahrungsrecht über das Werkzeug einräumen
müſſe. Das geſchehe aber nicht, indem die Arbeiter bei
dem Verlaſſen des Betriebes ihre WerkzeugkaſtenSchlüſſel bei
dem Portier abgeben müßten. Da ſei es vorgekommen, ſo be
merkte der Kläger, daß Arbeiter, die über Feierabend hinaus
beſchäftigt waren, mit Erlaubnis der Geſchäftsleitung, ihnen
nicht gehörige Schlüſſel von dem Portier holten und eilig zu
brauchendes Werkzeug aus fremden Käſten entnahmen. Auf
dieſe Weiſe könne auch die Bruſtleier abhanden gekommen ſein.
Obwohl dem Vertreter der Firma auch noch geſagt wurde, daß
der Abzug für die abhanden gekommene Bruſtleier nach dem
Lohnbeſchlagnahmegeſetz jedenfalls nicht zuläſſig ſei, ließ ſich
Kläger dazu bewegen, dennoch einen Abzug von 1 Mk. einzu
räumen. Selbſtverſtändlich muß die Firma die Bohrer aus
liefern und auch entſprechende Papiere ausſtellen.

Der Friſeur Meye bittet uns, zu dem in Nr. 254 des Volks
blattes unter der Spitzmarke: „Eine haltloſe Klage“ veröffent
lichten Bericht mitzuteilen, er habe durch ſeine Klage beſon
ders die „Frau Vormund“ des Lehrlings treffen wollen, da
der Lehrling eine Mutter nicht mehr beſitzt. Die Frau des
Vormundes und Pflegemutter wurde in der Verhandlung irr
tümlich als Mutter bezeichnet. Die Ohrfeige ſoll der Lehrling
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iches Familiendramga.Entſetzi
Der 77 jährige r aph und Reklameſchilderfabrikant Lichten-ſa in Berlin er r freiem Felde in der Feldmark Lübars

eine beiden 36 42 Jahre alten Töchter, das neun-
jährige Kind der letzteren und dann ſich ſelbſt. Die beiden

ter Lichtenfelds waren wegen Verbrechens gegen das keimende
Leben zu drei Wochen und neun Monaten Gefängnis verurteilt
worden. Aus dieſem Grunde hat Lichtenfeld die Tat im Einver-
ſtändnis mit ſeinen Töchtern begangen.

Der „Energos“-Schwindel.
Die Münchener Pelgeietien hat gegen die Firma Energos u. Co.

in München, die Lieferantin elektriſcher Maſſageapparate, umfang
reiche Erhebungen wegen Verdachts des Betruges eingeleitet. Der
Betrug wird u. a. in dem Verſprechen der Wiederherſtellung vollen

Haares in ſeiner früheren Naturfarbe erblickt; von ärzt-
icher Seite wird dies als unmöglich bezeichnet. Die Akten wurden

bereits an die Staatsanwaltſchaft abgegeben. Jn den Geſchäfts
räumen wurde eine behördliche h beider eine Menge Schriften beſchlagnahmt wurden.

Herbſt-Kontrollverſammlungen
im Kreiſe Wittenberg.

v Herbſtkontrollverſammlung haben zu erſcheinen: Die
Reſerviſten einſchl. Dispoſitionsurlauber und die zur Dispoſi-
tion der Erſatzbehörden entlaſſenen Mannſchaften, ſowie die
dauernd Halbinvaliden und die dauernd nur garniſondienſt-

ähigen Militär-Rentenempfänger, mit ihrer Jahresklaſſe und
affe. Welcher Jahresklaſſe jeder einzelne angehört, iſt auf

dem Deckel des Militärpaſſes zu erſehen. Verſpätetes Erſcheinen
u einer Deren oder unentſchuldigtes Aus-
leiben hat Strafe zur Folge. Bei den Kontrollverſammlungen

werden die Kriegsbeorderungen und Paßnotizen S
Schmiedeberg am 13. Nov., 10,10 Uhr vorm., im

für die Mannſchaften aller Waffen aus den Ortſchaften Dahlen-
berg, Großwig, Großkorgau, Kleinkorgau, Leipnitz, Meuro, Moſ
Seis irn, Patzſchwig, Reinharz, Schmiedeberg, olis,

plau, Sackwitz.
Pretzſch am 13. Nov., 3 Uhr nachm., im Lokal Senſenhauſer für

die Mannſchaften aller Waffen aus den Ortſchaften Bleddin,
Böſewig, Greudnitz, Kleinzerbſt, Merſchwitz, Prieſitz, Proſchwit,
Sachau, Trebitz, Wörblitz, Pretzſch mit Domäne. z

ittenberg am 14. Nov., 9,10 Uhr vorm., im Hotel zur Reichs
ſt für die Mannſchaften der ProvinzialJnfanterie aus der Stadt

reram 14. Nov., 3 Uhr nachm., r die Mannſchaften aller Waffen
aus den Ortſchaften: Abtsdorf, r Bleeſern, Boos,Dabrun, Euper, Eutzſch, Hohndorf, Klein Wittenber Labetz,
Melzwig, Pieſteritz, Pratau, Reinsdorf, Rothemark,
Teuchel, Thießen, Trajuhn, Wieſigk, J ßam 15. Nov., 9,10 Uhr vorm., für die Mannſchaften ſämtlicher
Spezialwaffen aus der Stadt Wittenberg.

Rudersdorf am 15. Nov., 3 Uhr nachm., im Gaſthof Möbius
für die Mannſchaften aller Waffen aus den Ortſchaften Berkan,
Braunsdorf, Dobien, Grabo, Rudersdorf, Schmilkendorf, Straach.

Feldheim am 17. Nov., 9 Uhr vorm., im Gaſthof Meske für die
Mannſchaften aller Waffen aus den Ortſchaften: Dannag, anns

a Kurzlipsdorf, Marzahna, Schmögelsdorf, Schönefeld,
wabeck.

eegrehna,

die Mannſchaften aller Waffen aus den Ortſchaften: Jahmo,
Kerzendorf, Köpenick, Kropſtädt, Mochau, Weddin, Wergzahna.

Zahna am 18. Nov., 9,30 ühr vorm., im Sſaal für die

Raßdorf, Woltersdorf, Wüſtemark, Sdorf.
Elfter am 18. Nov., 2,30 Uhr nachm., im Anker für die Mann

ſchaften aller Waffen aus den Ortſchaften: Dietrichsdorf, Elſter,
Gallin, Gielsdorf, Jſerbegka, Külſo, Liſterfehrda, Prühlitz und
Wartenburg.

Kemberg am 20. Nov., 9 Uhr vorm., im für die
Mannſchaften aller Waffen aus den Ortſchaften Ateritz, Bergwitz,
Bietegaſt, Dorna, Gaditz, Globig, Gnieſt, Gommlo, Kemberg,Klitzſchena, Lammsdorf, Lubaſt, Merkwitz, Pannigkau S
Reuden, Rößſch, Rotta, Schnellin, Selbit, Uthauſen, Wa

im Kreiſe Bitterfeld.
Düben im Bürgergarten, 12. November, nachm. 8 Uhr, für

die Mannſchaften aller Waffen aus Authaufen, Bröſa, Coſſa,
Durchwehna, Düben, Görſchlitz, Röſa, Schwemſal Dorf,
Schwemſal Alaunwerk, Söllichau, Tornau, ſowie itz Prie
i i Schnaditz, Tiefenſee und Wellaune aus
em Kreiſe Delitzſch.Gräfenhainichen im Schützenhaus, 20. Nevember, nachm. 2 Uhr,

für die Mannſchaften aller Waffen aus Burgkemnitz, Cring, Golpa,
Goltewitz, Goſſa, Gräfenhainichen, Gremmin, Gröbern, Hohenlubaſt,

z. Meſcheide, Plodda, Pöplitz, Schkönga, Schlaiß, S
trohwalde, n r r ſowie Naderkau, eeſenund Radis aus dem Kreiſe Wittenberg.
Wolfen im Gaſthof zur Erholung, 21. November, vorm. 8,15 Uhr,für die Mannſchaften aller S aus Capelle, Greppin mit

Werken, Reuden, Salzfurth, Thalheim, Wolfen und u.
Priorau im Gaſthof Preuß, 21. November, nachm. 2 ühr, für

die Mannſchaften aller Waffen aus Altjeßnitz, Möſt bei Schierau,
Priorau und Schierau. ßStumsdorf in der Eiſenbahnreſtauration von Röſen, 22. November,

e eehlitz, Drobi öttnitz, Hinsdorf, Kütten, O.s edn, Schrenz, Siegelsdorf, Stumsdorf, Werben und
erderthau.
Zörbig im Schloßgarten, 22. November, nachm. 3 Uhr, für die

Mannſchaften aller Waffen aus B Dölsdorf, Glebitzſch,Grötz, Heideloh, Köckern, Löberitz, Lbersdorf, Gr. Möhlau, Mö
Pöſigk, Pruſſendorf, Quetz, Repau, Rodigkau, Rödgen, Sporen,
Tannepöls, Zöberitz und Zörbig.

Roitzſch im Gaſthof Stadt Potsdam, 24. November, vorm. 9,80 Uhr
für die Mannſchaften aller Waffen aus liushof, Kitzen
dorf, Petersroda, Renneritz, Ramſin mit Grube Auguſte, Roißſch,
Torna, Zſcherndorf mit der Deutſchen Grube.

Bitterfeld im Hotel Rheiniſcher 25. November, vorm. 9 Uhr,für die M ſheſten der Sia ttrehen aus Bitterfeld

am 25. November, nachm. 2 Uhr, die Mannſ der
Spezialwaffen aus Ho! MuldenNiemegk, Pouch, Sandersdorf mit den Gruben WMarie,
Antonie, Richard, Hermine und Vergißmeinnicht, ſowie
Döbern aus dem Kreiſe Delitzſch;am 26. November, vorm. 8 t für die Mannſchaften der Jahr

änge 1906 bis 1908 der r aus Bitterfeld,See Holzweißig, Muldenſtein, ehe ren
ndersdorf mit den Gruben Louiſe, Marie, Antonie,

e Vergißmeinnicht, Zöckeritz ſowie Döbern aus dem
reiſe Delitzſch;
am 26. November, vorm. 11 Uhr, für die

Jahrgänge 1909 bis 1913 der ProvinzialJnfanterie aus
und den vorgenannten Ortſchaften.
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Der Tüchtige ſteht in jedem Soll ein Ouß und Zwang,

und erſte Pflicht iſt ihm die Wahrheit. Grillparzer

Antertänigkeitsdrang.
Von Georg Ledebour.

„Erfüllt von voher Freude und tiefbewegt“ haben die
ſchweigiſchen Miniſter, wie ſie in einer ſchriftlich aufgeſetzten
Erklärung ihrem Landtage feierlich verſichert haben, die Thron
beſteigung des Herzogs Ernſt Auguſt aus dem Hauſe Cumber-land angekündigt. Das wird ſi auf die Tränendrüſen
weichherziger, aber geſchichtsunkundiger braunſchweigiſcher
Patrioten ſeine Wirkung nicht verfehlt haben. Dieſe offigielle
Rührſeligkeit macht aber einen recht ſonderbaren Eindruck,
en an ſie im Lichte bekannter geſchichtlicher Tatſachen be
rachtet.

Was könnte denn eigentlich „tiefe Bewegung“ in den Hergenbraunſchweigiſcher Patrioten auslöſen Pod nur der

danke, das nach monarchiſcher Auffaſſung lang „verwaiſte“
Land hat endlich einen „Landesvater“ erhalten, der durch
Familientradition mit dem angeſtammten Land und Volk ſo
eng verwachſen iſt, daß er gewiſſermaßen als Verkörperung
der Braunſchweiger Volksſeele den Thron ſeiner Väter beſteigt.
Was hat aber der Welfenzweig, dem Prinz Ernſt Auguſt ent
ſtammt, in Wirklichkeit mit Braunſchweigs Land und Volk ſo

T der dort bis 1885 regierenden Familie zu tun ge-

Beide Welfenzweige ſind, ſo viel iſt richtig, gleichen Ur-
ſprungs. Sie führen ihre Abſtammung zurück auf den be-
rühmten welfiſchen Sachſenher Heinrich den Löwen, dem
wegen „Reichsfeindſchaft“ ſein Herzogtum genommen und nur
ſeine ſogenannten Allodialgüter belaſſen wurden. Seine Nach-
kommen teilten dieſe Ländereien zuerſt 1269, dann noch wieder
holt und vauften ſich in blutigen Fehden m um
die einzelnen Länderfetzen, bis ſchließlich mit Beginn des
17. Jahrhunderts zwei dieſer Teilfamilien, die ältere, die von
BraunſchweigWolfenbüttel, und die jüngere, die von Braun
ſchweig-Lüneburg, allein übrig blieben. Die ältere erhielt das
Gebiet des heutigen Herzogtums Braunſchweig und ſchlug
ihren Wohnſitz in der alten Landeshauptſtadt Braunſchweig
auf. Die jüngere, in Hannover u Peg Familie hat all
mählich ihr Gebiet vergrößert bis auf den Umfang der heuti-
en preußiſchen Provinz Hannover. Sie hannoverſche Für-
tenfamilie mit einer Prinzeſſin aus dem Hauſe

Stuart Erbanſprüche auf den engliſchen Thron, den der Kur
c Georg von Hannover im Jahre 1714 auch wirklich be
reg
Von den beiden zuſammengeheirateten Ländern wurde

das kleinere Stammland für die Familie Hannover völliger
Nebenbetrieb. Sie e Wohnſitz in London auf und
verengländerte dort vollkommen. Von eon wurde ſpäter
das Kurfürſtentum Hannover teilweiſe Frankreich, zum größ
ten Teil aber dem neugebackenen Königreich Weſtfalen ange
liedert. Rach der Vertrei Napoleons und der Wieder
erſtellung des hannoverſchen Staates im Jahre 1816

der König von England für ſeine deutſchen Staatsgebiete
den Nebentitel König von Hannover an. Während er alsKönig von England ich völlig dem parlamentariſchen Syſtem

unterwerfen mußte, ließ er Hannover, um das er ſich herzlich
wenig kümmerte, durch eine hannoverſche Junkerklique halb
abſolutiſtiſch regieren. Mit Braunſchweig hatten dieſe ver
engländerten Fürſten an ſich nichts mehr zu ſchaffen. Wohl
aber ſuchten ſie durch ten von unerhörter Perfidie
die Einverleibung der braunſchweigiſchen Ländereien in ihr
hannoverſches Staatsgebiet vorzubereiten.

Während der napoleoniſchen Kriege hatte der damalige
Hergog von Braunſchweig als einziger deutſcher Fürſt 8
geweigert, ſich dem fremden Eroberer zu unterwerfen. Na
einem kühnen Freiſcharenzuge von Böhmen aus bis zu dem
Weſerhafen Elsfleth, ſchiffte er ſich 1809 mit ein paar Tauſend
Mann braunſchweigiſcher Truppen nach England ein. Die
Engländer verwandten dann den Herzog und ſeine Truppen
als willkommenes Kanonenfutter in Spanien gegen Napoleon
Auch nach der Wiederkehr Napoleons im Jahre 1815 kämpften
die Braunſchweiger im Heere Wellingtons in Belgien mit.
Am Vorabend der Schlacht von Waterloo fiel der Herzog von

raunſchweig bei Quatrebras. England und die u
önigsfamilie waren jedenfalls dieſem Heerführer und ſeinen

braunſchweigiſchen Landsleuten für ihre Heereshilfe zu Dank
t htet. Der Dank wurde in recht eigenartiger Weiſe er

attet.
Der bei Qugtrebas gefallene Herzog Wilhelm hatte zwei

unmündige Söhne, Karl und Wilhelm, hinterlaſſen. DiePormunt t über ſie und damit auch die Regierung Braun
ſchweigs übernahm als Chef der jüngeren Welfenlinie der
damalige Prinzregent von England, ſpätere König Georg IV,,
der auch für ſeinen blödſinnig gewordenen Vater Georg III.
die Regierungsfunktionen in England ausübte. Es iſt nun
notoriſch, daß die Erziehung der beiden Prinzen wsvernachläſſigt wurde. Es wurden ihnen beſonders frühgei
eſchlechtliche Ausſchweifungen ermöglicht. wieweit dieShuit an dieſen Nichts würdigkeiten dem liebevollen Vor

mund oder nur den Handlangern ſeines erhobenen Wollens
beigumeſſen iſt, läßt ſich natürlich nicht feſtſtellen. Wahr
ſcheinlich wurde, wie in anderen großen Geſchäftsbetrieben,
dafür geſorgt, daß der Chef der Firma von anrüchigen
Machenſchaften im einzelnen ſtets ſagen konnte: Jch weiß von
nichts! Aber den Nutzen würde er oder ſein Haus davon
gezogen haben, wenn die beiden Prinzen regierungsunfähig
geworden oder frühgeitig J wären, ohne Leibeserben
u hinterlaſſen. Bei dem Erbpringzen ſchlug die vormund-ſSaftlche rziehungsmethode ſo tn et an, daß er

ſelbſt unter ſeinen fürſtlichen Zeitgenoſſen als ein ausgemach
ter Rohling und Wüſtling auffiel. Der Freiherr vom Stein,
der in ſeinem Urteil über Fürſtlichkeiten von einer ſo er
friſchenden Deutlichkeit war, wie ſie den heutigen Bethmännern
nie über die Lippen kommen würde, bezeichnete den jungen
Herzog als einen „unſittlichen, dünkelhaften, frechen und
leeren jungen Mann“. pDer engliſche Prinzregent wollte die Verkommenheit ſeines

öglings zum Anlaß nehmen, um ſeine VormundſchaftsBe
ugniſſe eigenmächtig zu verlängern. Darüber geriet der Pringn maßloſe Wut. t appellierte an den t Oeſterreichs.

Ueber den weiteren Verlauf der Dinge berichtet der patrio
tiſche Geſchichtsſchreiber Oskar Jäger: „Er erreichte durch den
Fürſten Metternich, der an dieſem Seitenſtück zu dem portu
gieſiſchen Miguel Gefallen fand, daß er am 30. Oktober 1828
die Regierung ſeines kleinen Landes antreten konnte. Es
charakteriſiert den boshaften und ſchlecht erzogenen Geſellen,
V er ſich wohl damit amüſierte, in ſeinem Garten nach dem
Bildnis des Grafen Münſter (er war Wi der Regierung in

annover), in welchem er ſeinen Hauptfeind ſah, mit dervia zu ſchießen. Der Skandal kam vor den Bundestag und
er ward angehalten, dem König von Hannover Genugtuung
zu keiſten.“

Dieſer Beziehungen des
annover kann ein braun

denken „erfüllt von hoher

Braunſchweig zu dem Hauſeauſese e e

Unterhaltungs-Beilage

ſie ließ es zu und ſah i

unbefangen und plötzli

ſind

des Hallischen Volksblaftes.

Es i erwähre ung du von dte ſpielen konnte. Es war

durch aber etwas bewerkſtelligt, Das bi päter
keinem anderen deutſchen gelungen iſt. Sr hat die

Seem Teufel jagten. Au i errevolution hin brach 1830 in San chweig ein Aufſtand aus.

dete dann das Schloß an. r Herzog floh bei Nacht undNebel über die Grenze, er e ähh r für unfähi
Regierung erklärt; ſein Bruder Wilhelm wurde auf den on
berufen. Der Herzog Karl ließ ſich ſpäter in Genf nieder, wo

durch ſeine Lebensführung ſich den Spitnamen „der Dia
mantenherzog“ erwarb und geſtorben iſt, ohne Leibeserben zu
Mntgrla en. Ohne Leibeserben verſtarb auch 1885 der Her

ilhelm. wurde die jüngere Welfenlinie thronfolge-berechtigt in Braunſchweig.
Aber wo in äller Welt ſteckt denn nun in den Beziehungen

des Hauſes Hannover zu dem braunſchweigiſchen Volke irgend
ein Element, das in den ger braunſchweigiſcher Patrioten
tiefe Bewegung oder innige z auslöſen könnte? Die

Das Volk warf zunächſt dem Fürſten die v ein und zün

zur

dünne Blutsverwandtſchaft der beiden ilien geht bis ins
13. Jahrhundert zurück. Der 1 weig der Welfen ver

kommen, und zwar ſo ſehr,S nderte im 18. Jahrhundert vo
daß der Herzog von Cumberland, der den hannoverſchen Thron
1887 beſtieg, weil nach dem engliſchen Thronfolgerecht ſeineCouſine Viktoria den engliſchen Thren erbte, Deutſch nur wie

eine fremde Sprache radebrechen konnte. Seine Nachfolger
aben ſich dann zwar wieder eingedeutſcht, aber weder in
ſannover, noch nach ihrer Vertreibung in Oeſterreich haben

g Beziehungen zu Braunſchtweig gewinnen können, die irgend
emand zu Tränen rühren müßten. Gerät man darüber in

„tiefe Bewegung“, ſo kommt in dieſer Seelenregung nur der
unentwegte Untertänigkeitsdrang zum Ausdruck, der
ein charakteriſtiſches, aber keineswegs erhebendes Merkmal
deutſcher Patrioten iſt. r

Jn ſchlimmen Händen.
Roman von Erich Schlaikjer.

In der Gaſtſtube ſummte und ſchwirrte das Geſpräch. Alle
Tiſche waren beſetzt. Die Feſtſtimmung war noch nicht zur
Ruhe gekommen. Asmuſſen und beide Dienſtmädchen hatten
beide Hände voll zu tun. Dagmar ſelber ſchlief noch, dafür
aber wurden die delikaten Biſſen, die ſie eingeführt hatte, um
ſo heftiger begehrt.

„Jhr Geiſt geht durch die Räume,“ meinte der Proviſor.
Rindvieh, dachte der Referendar, aber er ſagte es nicht; er

ſpekulierte im ſtillen auf einige Apothekerſchnäpſe
Endlich kam der Zahnarzt.
„Kommet her zu mitr, die ihr mühſelig und beladen ſeid!“

Der Referendar war begeiſtert aufgeſprungen. Der Proviſor
fiel ihm ſeit geraumer Zeit auf die Nerven.
„„Fatienten,“ knurrte der Zahnarzt, und hing ſeinen Ueber
ieher an den Kleiderſtänder. „Die kommen ſelten, und wenn
ie kommen, kommen ſie immer ungelegen. Wieviel Zeit habe

ich verloren h„Eine Stunde,“ konſtatierte der Referendar und ſah nach
der Wanduhr hinüber.

Hol's der Teufel!“Hach wenigen Minuten kam Dagmar, und die Stimmung
erklomm mit einer allgemeinen ſtürmiſchen Begrüßung den
r Se wurde wegen ihres langen Schlafens weid-

ehänſelt.Wa reden Sie von einer Stunde,“ ſagte der Zahnarzt
indigniert. „Wenn Dagmar eben aufgeſtanden 5

Der Proviſor ſandte ihm einen dankbaren Blick.
Wweſcörat unſere Schnäpſe vielleicht gar nichts wert?“ beharrte

al.
„Die kann ich nachholen, aber das andere hätte ich nicht nach

holen können.“
„Was du von der Minute ausgeſchlagen, bringt keine Ewig

keit zurück,“ zitierte der Proviſor mit Grabesernſt.
„„Menſch, daß Sie immer z tragiſch werden müſſen Jch binüberzeugt, daß ſelbſt Henrik Itſen als Apothekerlehrling in

Der Zahnarzt wand ſichGrimſtad viel vergnügter war.“
förplig auf ſeinem Stuhl.
„Wollen wir nicht reumütig zu den Schnäpſen zurückkehren

meinte Weſtphal.
Die kleinen gegg Gläſer wurden erhoben, man ſtieß

ſorgſam mit dem kleinen Finger an und vertrug ſich wieder.
Um Mittag war alles leer. Die beiden Mädchen räumten

die Tiſche ab. Und Asmuſſen freute ſich, daß die ſtillen Stun
den kamen. Er war in aller Herrgottsfrühe auf geweſen; erkonnte nun einmal nicht ſchlafen, wenn bie erſten grauen

Morgenſtunden kamen. Dagmar ging in die Küche, um nach
dem Mittageſſen u ſehen. Es ſollte ſofort gegeſſen werden.
rufen wollte ſich nach dem Eſſen eine Stunde aufs Ohr
gen.Am ſpäten Nachmittag kam Axel.

Gaſtſtube allein. Asmuſſen hatte einen weiten Gang ins
Freie unternommen. Das Licht des Tages war bereits ge
brochen die Helle begann müde zu werden. Jn den ent
fernten Winkeln der Stube war es dunkel.

„Wie geht es Jhnen?“ Er faßte ihre Hand.
„Gut.“ Sie ſah ihm lächelnd in die Augen wie ein guter

vertrauter Kamerxad.
„War es ein ſchöner Abend Seine Stimme wurde unwill

kürlich weich und zärtlich.
„Ja,“ ſagte ſie leiſe.
Axel ſtrich ihr mit der Hand über die Stirn;

m mit feuchten tiefen Augen an.
„Liebling,“ ſagte er dann plötzlich und zug ihre Hand zu

[Nachdr.
verb.

einem leidenſchaftlichen Kuß empor.
„Nicht doch!“
Sie ging mit flinken Schritten hinter das Büfett, drohteh Lem Finger und winkte mit den Augen nach der

entür.
„Darf ich Jhnen etwas einſchenken?“ Sie ſagte es ganz

mit lauter Stimme.
„Ja,“ nahm Axel den Ton auf, „aber es müßte etwas Heißes

und Wärmendes ſein.
„Grog
„Um Gottes willen! Das iſt mir noch zu früh.“
Dagmar ſah ihn wartend an.
Madeira vielleicht. Asmuſſen hat mir da ſo eine Flaſche

hingeſter e

r 9on der Küche kam das Dienſtmädchen herein, um nach dem
Ofen zu ſehen.

„Wiſſen Sie,“ begann Dagmar, als ſie ihm das Glas ein
ſchenkte, „daß wir Jhnen hier im Hauſe im Grunde böſe

Axel ſpielte den Erſtaunten.„Wieſo?“J ſich Dagmar an das Mädchen.t es nicht wahr wandteu i en

Dagmar war in der

n

tet zr

Dummer 262-1913.

„Sie uns in den Feſttagen nicht einmal t.v e alen n v r gehe ſtell
t mache in den Feſttagen nie Beſuche. Man ſtört zu
W machte Dagmar, „das iſt eine Ausrede; die kennen

Des nd dicht laubtl Wollen Si
rd nſein Sie ſampfte lorelt mit dem du ſofort ruhig

ad Vater wir uns mit dem We

n uns t 2g 1 Jſt rich wahr eihnachtsputz ſo an
s Mädchen beſtätigte es; ſie ſchmollte zur Geſellſchaft

alte Wohnſtube ſah ſo feſtlich aus. Und eine neueſchöne Lampe aus Onyx an wir bekommen. Eine ganz
hohe.“ Sie zeigte mit der Hand.
r mit einem Schirm aus roter Seide,“ fiel das Mäd-

n ein.
ſeß ber, mein Gott, die Lampe muß doch noch vorhanden

n.

„Jſt ſie auch.“

mit

Mädchen.
„Ach, ja, man kann ja Gnade vor Recht gehen laſſen.“
„Dann kommen Siel Aber geſchwind, geſchwind, geſchwindl“
Dagmar flog hinaus.
„Allein,“ ſagte ſie lächelnd, als ſie oben die Tür ins Schloß

z0og.

„Was machen wir nun?“ fügte ſie lockend hinzu.
„Axel nahm ſie in den Arm, bog ihr den Kopf zurück und

küßte ſie. Mit jäher Leidenſchaft ſchlang ſie ihm beide Arme
um den Hals.

„Daß du mich ſo lange ohne Zeichen laſſen konnteſt!“ Er
ſtrich ihr zärtlich das Haar. Das Geſicht hatte ſie an ſeiner
breiten Bruſt geborgen,

„So langel So lange!“
„Jch gab Jhnen doch ein Zeichen,“ ſagte ſie leiſe.
„Wann denn
„Auf a esluſt.
Ach, das

Sie hob ihren Kopf und ſah ihn mit klugem Lächeln an,
mit einem verſchwiegenen klugen Lächeln.

„Sie haben den kleinen Wink doch ſehr gut ausgenützt.“
„Zufalln Nal Sollte ich bei der rung des neuen Hotels

nicht ein klein wenig nachgeholfen haben
Das könnte ſchon ſein.“ Axel lachte und gab ihr einen

neuen Kuß.
Sehen Sie wohl!“ ſie faßte ihn an beiden Ohren„Sie ſind ſa ein ſo kluger Axel. Geben Sie mit einen Kuß!

Noch einen! Noch einen!“
wer der ihren tungen Körper fühlde, wollte ſtürmiſch

erden.
„Pſt, pſtl“ Sie Flelt ihn an den Ohren feſt. „Noch einen

und dann genug lAxel küßte e mit einem lar Kuß.
„Hat Jhnen die Lampe gefallen flüſterte ſte, als beide die

Treppen hinuntergingen.
Sie lachten und Dagmar drückte ihm„Ueberraſchend gut.“

verſtohlen die Hand.
Asmuſſen hatte eine Zeitlang geſchwankt, ob er nicht doch

die Mutter ſeiner Verlobten zu einer kurgen Begrüßung auf-
ſuchen ſollte; ſchließlich aber hatte er es doch unterlaſſen. Es
war ſo etwas ganz anderes dort unten in der Fiſchergaſſe; es
hing auf keine Weiſe zuſammen. Er hatte dann Dagmar ge
fragt, ob ihre Mutter vielleicht nach den regelmäßigen Wochen
märkten zur Aushilfe kommen könnte, und damit war Dagmar
ſehr einverſtanden geweſen. Sie war ſogar ſo froh geworden,
daß ſie ihm mit einem Kuß für den guten Einfall gedankt
hatte. Auch an den Waſchtagen ließ Asmuſſen ſie rufen. Auf
dieſe Weiſe war ſie im Hauſe, wie ſie in anderen Häuſern
auch war, ſie konnte ein Wort mit Dagmar reden, und weiter
brauchte man nicht zu gehen. Sie war übrigens von ſo muſter-
hafter Zurückhaltung, daß Asmuſſen etwas Sympathie und
Mitleid mit ihr faßte; ſie war ja doch bereits eine ältere
Frau geworden, die ihre Sorgen haben mochte. Es kam dazu,
daß ſie mit einer Forſche an die Arbeit ging, die Asmuſſen
mit einem lächelnden Kopfſchütteln beſtaunte. Mein Gott, was
hatte das robuſte Frauenzimmer für eine Kraft in ihren
Armen! Wenn ſie am Waſchtrog ſtand, flog die Arbeit ihr
nur ſo unter den Händen weg und wenn geſcheuert werden
ſollte, lief ſie mit den ſchwerſten Tiſchen, als wenn ſie über
haupt kein Tr hätten. Sie wirtſchaftete ſo unerſchrocken
umher, daß die beiden Mädchen lachen mußten. Auch Asmuſſen
freute ſich. Daß Dagmar arbeiten konnte, hatte ſie weiß Gott
von keinem Fremden. Jm übrigen kam Frau Engelbrecht nicht
ins Haus. Sie erſchien wohl abends in der Küche, um Dagmar
dieſe oder jene Kleinigkeit zu bringen es war auch durchſich
tig, daß ſie im weſentlichen von der Neugier getrieben wurde,
das aber war ſehr begreiflich und ganz in der Ordnung. Jn
andere Räume, als in die hinteren Arbeitsräume kam ſie nie.
Die dar Angelegenheit hatte ſich ſozuſagen von ſelbſt vor
trefflich geregelt. Fortſetzung folgt)

Hat die Luft Balken?
Zu Pegouds Meiſterflügen.

n dieſen Tagen werden die Films in den Kientöppen derabgen elt zeigen wie e die moderne Flugtechnik
eiert. Nicht überall zugleich kann Pegoud ſeine „Ungeheuer-

lichkeiten produzieten, aber es ſteht wohl außer Zweifel, daß
ſich nunmehr bald eine ganze Menge Flieger daran machen
werden, uſeke nachzuahmen. Wagehalſige gibt es genug,
wenn a nicht viele ſo gewiſſenhafte. Wir werden voraus-
ſichtlich eine Menge Abſtürze erleben, aber dennoch werden bald
viele gelernt haben dieſelben nſtſtücke“ zu machen, und nach
einigen Jahren wird man ſich wundern, wie es anders ſein
konnte. as wir bei Pegoud heute bewundern, wird etwas
Alltägliches ſein und die Welt wird nach neuem ſchreien, un
erſättlich, ſo unerſättlich, wie nur die heutige Welt ſein kann,
die von der Wiſſenſchaft und der Technik mit Ungeheuerlich
keiten und raſend ortſchritten gerade überſchüttet wird.

er in dieſen Tagen nach Johannistal pilgerte, um ſeines
Nerven an halsbrecheriſchen Experimenten zu kitzeln, der iſt
gründlich hereingefallen. Denn was der kleine Franzoſe dort
machte, das war ebenſo ſelbſtverſtändlich wie er darüber in der
Uranig plauderte. Als ob's gar nichts wäre, als ob's ſo ſein
müßte und immer ſo geweſen wäre. Der Mann bewegt ſich
mit einer Selbſtverſtändlichkeit in der Luft, daß der Unterſchied
zwiſchen geſtern und heute gar nicht zum Bewußtfein kommt.
Wir leſen zwar in der Zeikung, daß dieſer Tage wieder ein
paar Flieger ab er ſind, weil ihr Apparat abglitt, aber
icherlich ſind dieſe Bedauernswerten in keine ſo „unnormale“

Pegoud ab V
n eine z.etwie lich immerwährend Jerbeft

ührt. r kann a oben,



ſeitlich ſtehend ri normal rGene man's beſ wibl' 's unglaublich, aber als ich's ſah,

habe ich keinen Augenblick das Gefühl gehabt, daß dew Manne
etwas paſſieren könnte. Und als in der Urania Dr, Elias an
einem Modell zeigte, daß die „Ungeheuerlichbeiten“ e
gin natürliche Dinge ſind, daß die drei Steuer an jedem

lugzeuge ausreichen, um damit all das zu S was
der Meiſter zeigt, kam einem die Sache ſo nüchtern, ſo ſelbſt
verſtändlich vor, daß man ſich wunderte, wie es Flieger geben
konnte, die abſtürzen, daß das Abſtürzen von jetzt ab jedenfalls
ein unnötiger Luxus ſei.

Es iſt ſchon lange kein Geheimnis mehr, die vielen
Fliegerabſtürze überflüſſig ſind, ſie im er auf die
mangelnde Vorſicht zurückzuführen ſind, mit der die Flieger ſich
in die Luft begeben. Wenn jemand kranke Beine hat, dann
bleibt er hübſch zu Hauſe oder vertraut ſich einem ſicheren Ge
fährt an. Welcher Flieger aber fragt danach, ob ſeine Maſchine
ganz in Ordnung iſt? Er iſt gewohnt, ihr allerlei zuzutrauen.
was ſie auch tut und oft leiſtet, was aber nicht mehr normal
iſt. Den hervorragenden Fliegern, die ſo vernünftig ſind. ihre
Apparate jedesmal, bevor ſie ſie beſteigen, auf das Peinlichſte
durchzuſehen, iſt noch nie etwas paſſiert. Aber noch eins ſcheint
bei der Fliegerei von großer Wichtigkeit zu ſein, nämlich, daß
ſich nicht jeder Beliebige in einen Apparat ſetzt, die notwendig-
ſten Handgriffe erlernt und nun losfliegt. Wieviele dieſer
Leute haben von der richtigen Wirkungsweiſe der Motoren und
Apparate keine blaſſe Ahnung. So lange alles richtig funk-
tioniert, geht's ihnen gut, und ſie fühlen ſich als Heldem Die
aber die normale Wirkungsweiſe nicht verſtehen, was machen
ſie, wenn ſie einmal in außergewöhnliche Lagen kommen? Die
tüchtigen Fachleute, die ſelbſt Flugzeugingenieure ſind, die
Hirth, Blériot, Farman und wie ſie heißen, haben die ganze
Entwicklung von den unvolkkommenſten Apparaten mit dur
gemacht und haben ſie überſtanden. Wenn aber irgendwelche
jungen Laffen daherlaufen, denen es auf keine Weiſe möglich
war, das Einjährig-Freiwilligen-Zeugnis zu erhalten, i von
Vatern einen Apparat kaufen laſſen, um durch ihr Piloten-
zeugnis billig ein Vorrecht zu erkaufen, das ehrlich zu erwerben
ſie unfähig waren, wenn, ſage ich, ſolche Auchflieger abſtürzen,
dann iſt's freilich kein Wunder.

Was aber hat Pegoud geleiſtet? Nun, abgeſehen von der
Verblüffung und dem ſchönen Schauſpiel für Millionen noch
das allerwichtigſte, daß er uns nämlich wieder zu einer natür-
lichen Betrachtungsweiſe zurückgeführt hat, daß er uns zeigte,
wie ſehr wir uns in unſern J über das Fliegen ver-
ſtiegen hatten. Betrachten wir das Ganze einmal vorurteils-ren ſo müſſen wir ſagen, daß jedes Kind in den erſten Lebens-

Forels Sexuelle Frage als Volksausgabe.
Profeſſor Forels umfangreiches Werk über Die ſex u elle

Frage hat bei ſeinem Erſcheinen vor 8 Jahren berechtigtes
Aufſehen erregt. Von der Wiſſenſchaft, von allen groß und
vorurteilsfrei denkenden Menſchen, von allen denen, die Welt
und Leben von einer freieren Warte aus betrachten, als dem
beſchränkten Standpunkte engherziger Philiſtermoral und er
ſtarrtem Religionsfanatismus, wurde das Buch uneingeſchränkt
als eine hervorragende wiſſenſchaftliche Leiſtung, als eine ver
dienſtvolle Tat begrüßt. Anders von den Muckern, Frömmlern
und chriſtlichen Moralwächtern aller Schattierungen. Jn ihnen
erweckte es den echt chriſtlichen Drang ſich „ſittlich zu entrüſten“
und nach dem Staatsanwalt zu ſchreien. Der Verſuch, der an
geblich gefährdeten chriſtlichen Sittlichkeit beizuſpringen, iſt
dem angerufenen Geſetzeshüter aber kläglich mißlungen und
hat ihm alles andere, nur keine Lorbeeren eingebracht. Nach
und nach haben ſich ja dann die in „ihren heiligſten Gefühlen
gekränkten“ zart ſittlichen Gemüter auch wieder beruhigt, der
weil Forels Buch weiter Auflage um Auflage erlebte und damit
immer mehr den Beweis erbrachte, daß es einem Bedürfnis
unſerer Zeit entſprach die vielen, die es zur Befriedigung
ihrer ſinnlichen Lüſternheit gekauft haben mögen, ſind aller
dings nicht auf ihre Rechnung gekommen.

Indeſſen blieb es aber doch immer nur einem relativ kleinen
Kreiſe von intereſſierten Leſern zugänglich; die große Maſſe
des Volkes konnte ſich das Werk ſchon ſeines hohen Preiſes
wegen (broſch. 8 Mk.) nicht anſchaffen. Vielen, die 8 Mk. für
das Werk nicht zu erübrigen vermochten, dürfte daher die von
dem Verfaſſer jetzt in dankenswerter Weiſe herausgegebene
billigere Volks ausgabe ſehr willkommen ſein. Der Text
der Originalausgabe wurde um reichlich ein Fünftel gekürzt
und vor allem gemeinverſtändlicher geſtaltet. Daß lange, mehr
für den Fachgelehrten beſtimmte, vein wiſſenſchaftliche Erörte
rungen in der billigen Ausgabe fortgelaſſen wurden, hat die
Gediegenheit des Buches und ſeinen Wert für den weniger ge
bildeten Leſer eher erhöht als vermindert. Auch in der 285
Seiten ſtarken Volksausgabe iſt das ſexuelle Leben in ſeinen
mannigfaltigen Erſcheinungen und weitveräſtelten Zuſammen
hängen mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit nahezu erſchöpfend
behandelt ſoweit man bei der Vielſeitigkeit und der kompli-
zierten Geſtaltung der Sexualfrage von erſchöpfender Behand-
lung überhaupt reden kann. Jſt ſie doch im Leben des einzelnen
wie dem der ganzen menſchlichen Geſellſchaft von großer und
tiefgreifender Bedeutung, und die Schillerworte: „Einſtweilen,
bis den Bau der Welt Philoſophie zuſammenhält, erhält ſie
das Getriebe durch Hunger und durch Liebe“ ſind
noch immer wahr.

Die Erkenntnis, daß Liebe und Geſchlechtsleben die ganze
menſchliche Geſellſchaft gewaltig bewegende Triebkräfte dar-
ſtellen, und daß hier noch ungemein viel aufklärende Arbeit
getan werden muß, um beſſere und geſündere Zuſtände zu
ſchaffen das iſt der Tragpfeiler des Forelſchen Gedanken-
gebäudes. Mit dem umfaſſenden Wiſſen des Gelehrten und
Forſchers und den reichen praktiſchen Erfahrungen aus ſeiner
langjährigen Tätigkeit als Jrrenarzt ausgerüſtet, leuchtet der
hervorragende Schweizer Pſhchiater in ſeinem Buche in Tiefen
und Untiefen des Sexuallebens hinein, und keine Seite dieſer
ſo wichtigen Frage bleibt unberührt. Was im Liebesleben
niedrig und gemein, lernt der ernſte Leſer verabſcheuen, was
daran edel, gut und ſchön, veredelt und erhebt ihn. Frei von
trockener Gelehrſamkeit, ohne philiſterhafte Ziererei behandelt

ovel ſelbſt die heikelſten ſexuellen Dinge offen und freimütig.Jewe Gedanken prallen ab an dem tiefen ſittlichen Ernſt und

großen ſozialen Verſtändnis, mit dem das Buch geſchrieben, der
hohen Ethik, die es erfüllt.

„Die Menſchheit, ihr Wohlergehen, ihr zukünftiges Glück
hängen zum großen Teil von der beſten Löſung der ſexuellen
Frage ab, deren hohe Bedeutung darin ausgeſprochen iſt.“
Dieſer Satz aus der Einleitung des Buches dient Forel bei der
Behandlung der ſexuellen Frage gleichſam als Richtſchnur.
Freilich, die Tatſache, daß vielen unglücklichen Ehen, ſexuellen
Uebeln am Geſellſchaftskörper wie die Proſtitution und der
gleichen Erſcheinungen zumeiſt wirtſchaftliche und
ſoziale Urſachen unſerer gottgewollten kapitaliſtiſchen

Profeſſor e ſexuelle Fra ge. Gekürzte
Volksausga 1.--20. Tauſend. Preis 2,80 Mk. Verlag von
Ernſt Reinhardt, München.

t

Preis gebunden 4 Mk.

es volkbringt, es nämes lernt, au ja Wdaeinem Beine die gewa gen mechaniſchen Lagen zu parieren.

Wie kompliziert iſt doch Rennen und Springenl! Denn der
Menſch hat nur den Fußboden als Stütze, während der Juege
die ganze umgebende Luft zur Verfügung hat! Kann er ch
links nicht halten, dann hält er ſich eben rechts, und kann er
ſich unten nicht halten, z reift er nach oben; denn überall um
ibt ihn ja die Luft. da wir gelernt haben, mit unſern

Flugapparaten die u Luftmengen zu umfaſſen, dadie Kraft und die n igkeit der Motoren die geraene
Luftmaſſen zum Umfaſſen an den Apparat We ren, ſo hat
die Luft tatſächlich die Eigenſchaft, die man ihr durch jene
humoriſtiſche Redensart ebenſo ſelbſtverſtändlich abſprach, wie
dem Waſſer. Man kann es an Pegouds Flügen genau
ſtudieren. Wenn er den Salto mortale ausführt, dann hält ſich
ſein Apparat ebenſo gut unten wie oben an der Luft feſt, über
all findet er an dem Luftwiderſtande den erforderlichen Halt,

viel
und gehen lernt,

und darum gilt für den flugtüchtigen, ſachverſtändigen, ge-e er mit flugtüchtigem Apparat der Satz: Die
Luft hat Balkenl Felix Linke.

Kleines Feuilleton.
Gorkis Lebensglaube.

In der ruſſiſchen ſchönen Literatur herrſcht zurzeit eine ge
drückte, peſſimiſtiſche Stimmung vor. Die ſiegreiche Gegen
revolution laſtet auf den Gemütern, die nicht ſtark genug ſind,
über das momentane Elend hinauszuſchauen und zu glauben.
Das trat vecht in Erſcheinung bei einer Umfrage über die in
ewiſſen Kreiſen graſſierende Selbſtmordepidemie. Jm Gegen
atz zu andern iftſtellern hat ſich aber Gorki zum Leben,
um glühenden Glauben an die nſchheit und ihre ZukunftLehandt, Er hat u. a. auf die Umfrage geantwortet:

„Die Anſichten Andrejews und Arzybaſchews über den Selbſt
mord machen einen deprimierenden Eindruck. bin über
eng daß ich im Leben mehr Schmutz, Lüge und Abſcheulich
eiten S als Arzybaſchew und Andrejew zuſammengenom-

men. s iſt keine Prahlerei, ſondern ich weiß ſicher, daß der
Kreis meiner Beobachtun viel größer iſt als der der Herren
Peſſimiſten dazu habe ich gar keinen Grund, mich als weniger
gebildet als Andrejew und Arzybaſchew zu betrachten. pirg
weiß ich gen gut, daß ich unbedingt ſterben werde, ſobald i
meine Lebenskräfte verausgabt haben werde. Aber ich bin feſt
überzeugt, die Welt nach meinem Tode intereſſanter,
ſchöner und reicher an Vernunft und Schaffenskraft werden

e Bücherſchau. e
Weltordnung zugrunde liegen und erſt mit deren Beſeitigung
verſchwinden werden, hat auch Forel nur ungenügend erkannt
und hervorgehoben. Soweit er aber die Quelle der ſexuellen
Uebel und Schäden unſerer Zeit erkannt hat, ſucht er ſie zu ver-
ſchließen, macht er eine ganze Reihe trefflicher Vorſchläge und
zeigt die Mittel und Wege zur Beſſerung und Abhilfe. Wenn
er mit ſeinem Buche die Löſung der ſexuellen Frage an-
ſtrebt, ſo ſchwebt ihm dabei als hohes Ziel vor: die ganze
Menſchheit muß,“ wie er in der Einleitung weiter ſagt, „für
ihr Glück wünſchen, daß ihre Fortpflanzung in einer Art ge-
ſchehe, die ihre ſämtlichen körperlichen und geiſtigen Eigen-
ſchaften, ſowohl mit Bezug auf Kraft und leibliche Geſundheit,
als mit Bezug auf Gemüt, Verſtand, Wille, ſchöpferiſche
Phantaſie, optimiſtiſche Liebe zur Arbeit, Lebensluſt und
ſoziales Soljdaritätsgefühl fortſchreitend erhöhe. Somit muß
ſich jeder Löſungsverſuch der ſexuellen Frage auf die Zukunft
und das Glück unſerer Nachkommen richten Ein ſchönes
Ziel, das ſich, nur herrlicher noch, auch der Sozialismus geſteckt
hat und das nur durch ihn allein verwirklicht werden kann.

Es iſt ganz unmöglich, den reichen Jnhalt der 19 Kapitel des
Buches, in denen die naturwiſſenſchaftliche, pſychologiſche, hygie-
niſche und ſoziale Seite des ſexuellew Lebens eingehend ge
würdigt wird, auch nur anzudeuten. Man leſe das Werk! Es
iſt eine Fundgrube des Wiſſens und bietet dem denkenden Men
ſchen eine Fülle von Anregungen, Aufklärung und Belehrung.
Angehende Eheleute können daraus lernen, wie ſie ſich in ihrem
ſpäteren Eheleben vor Enttäuſchungen bewahren, und die Ver
heirateten finden darin viele vortreffliche und beherzigenswerte
Ratſchläge, wie ſie ihre Ehe ſofern ſie es nicht iſt har-
moniſch und glücklich geſtalten und erhalten können. Den
Frauen aber iſt es ein außerordentlich warmherziger Für-
ſprecher ihrer Forderungen und Rechte. Alles in allem: ein
Buch, das in keiner Arbeiterbibliothek fehlen ſollte.

Was unſere Söhne wiſſen müſſen. Ein offenes Wort an
Jünglinge. 11.--16. Tauſend. Mit 20 Abbildungen. Von Dr.
Fr. Schönenberger, prakt. Arzt in Berlin, und W.
Siegert. 0,90 Mk. Verlag Lebenskunſt-Heilkunſt, Berlin
SVWV 11, Halliſche Straße 20.

Was unſere Töchter wiſſen ſollten. Zur Aufklärung für die
erwachſene weibliche Jugend. 11.--16. Tauſend. Mit 21 Ab
bildungen. Von Dr. Fr. Schönenberger, prakt. Arzt in
Berlin, und W. Siegert. 0,90 Mk. Verlag wie oben.

Dieſe beiden Aufklärungsſchriften (Umfang je 60 Seiten)
dienen ihrem Zweck: die erwachſene Jugend beiderlei Ge
ſchlechts geſchlechtlich aufzuklären, gleichfalls in vortrefflicher
Weiſe. Zwei wirklich Berufene: der als tüchtiger Arzt und
ärztlicher Schriftſteller von Ruf bekannte Dr. Schönenberger
(Schriftleiter des Naturarztes) und der frühere Lehrer W.
Siegert haben hier aus ihren reichen Kenntniſſen und Er-
fahrungen zwei Schriften geſchaffen, die ſich von ähnlichen
dieſer Art vornehmlich durch eine ernſte Auffaſſung und die
ruhige, ſachliche, ſchlichte und gerade darum um ſo wirk
ſamere Behandlung geſchlechtlicher Fragen wohltuend unter
ſcheiden. Daß ſich die Verfaſſer nicht damit begnügen, die
jungen Leute über die geſchlechtlichen Verirrungen und ihren
Folgen aufzuklären, ſondern vor allem auch zeigen, wie den
ſexuellen und ſittlichen Gefahren und Schäden durch eine ver
nünftige Körper- und Geiſtespflege und durch Stählung des
Willens und Charakters mit Erfolg begegnet werden kann, das
macht die beiden Schriften noch beſonders wertvoll. Jhr päda
gogiſcher Wert wird ferner dadurch geſteigert, daß namentlich
den jungen Männern größere Achtung und Wertſchätzung der
Frauen eindringlichſt zur Pflicht gemacht wird. Ein Anhang.
mit durch zwanzig Abbildungen erläuterten Uebungen für das
tägliche Turnen iſt dieſen beiden Jugendſchriften noch eine
weitere Empfehlung

Die harte Scholle. e Romane und Novellen von
Alfred Bock. Verlag von Egon Fleiſchel u. Ko., Berlin W.

Jn dem Bande ſind drei der beſten
Romane des bekannten h Volksſchriftſtellers vereinigt:
Die Pflaſtermeifterin,
leiche Zahl kleinerer Geſchichten: Der alte Barbarino (aus
o die Straßen enger werden), Das Schmerzenskind (aus

gern und Der Teufelsmüller. Man gewinnt daraus ein
lares, r und ziemlich vollſtändiges Bild von dem

der Eigenart Bocks als Roman und Volksſchrift
heſſiund jſteller. Bocks ureigenſtes Gebiet iſt die Schilderung des

er Kuppelhof, Die Pariſer, und die

wird, als ſie es zu meinen Lebgeiten war. Mir iſtkannt, ob e T wirklich h ſei, den ſchöpferiſchen
Kräften der Vernunft und des Willens ſind meiner Anſicht
nach keine Grenzen geſetzt. Jch kann nicht z daß in der
Welt etwas Unerkennbares vorhanden ſei. Für mich gipt e
nur eine einzige unverrückbare Wahrheit. Die Menſ P eit
iſt eine uner z liche Quelle des Schaffens.Und wenn ſie im ſie der Erfahrungen der Vergangenheit
und der Gegenwart alle Früchte ihrer geiſtigen Arbeit in der
Welt gleichmäßig verteilen und Bedingungen für die freie und
allſeitige Entwicklung der Perſönlichkeit ſ en wird, wird ſie
ungeahnte Freuden empfinden und unſern Planeten mit noch
nicht dageweſener Schönheit bedecken. Das Leben wird nie-!
mals ſtehen bleiben, und nicht ewig iſt die Ermüdung, die ſich
unſrer bemächtigt hat. Man will daher trachten, daß die
jungen Kräfte nicht vorzeitig ermüden. Hütet die Jugend,wenn ihr geſunde Menſchen haben wollt, ſtützet euch auf die
Demokratie, wenn ihr feſt auf den Füßen ſtehen wollt.“

Humor und Satire.
Die Brantnacht iſt Der Simpliziſſimus berichtet: Eine

von Profeſſor Schmitz-Manch beſorgte und mit Erläuterüngen
verſehene Schulausgabe der Dichter der Befreiungskriege“
bringt zu Strophe fünf von Körners Schwertlied:

„Zur BrautnachtsMorgenröte
Ruft feſtlich die Trompete

die Anmerkung: „Die Brautnacht iſt der Kampf.“
(Simpl.)

Ein Gemütsmenſch. Ein alter Dresdner beſucht ſeinen
ſchwerkranken Freund: „Lieber Hermann,“ ſagt er zu ihm, „ich,
ſeh dirſch ahn d'r Naſe ahn, du werſcht nich lange mehr mit-
machen, du gehſt balde druf! Ja jaa, baſſe mal uf, du mußt
ins Gras beißen, da nitzd nu alles niſcht. Weeßde, Hermann,
in Falle, daß de Freitag ſchonn begram werſcht, ſo ſei mer nich
beeſe, wenn ich nicht mit ze dein'n Begräbnis gomme, da bin
ich d'r nämlich ſchonn bei Seiferts Emil zun lachtfeſte ein
geladen.“

Zarte Bande. „Wie weit ſteht ihr denn ſchon miteinander?“
„Duft! Einmal am Eis hingeſchmiſſen und einmal auf der

Trambahn an die Wand gegquetſcht!“ (Jugend.)
Humor des Auslandes. „Was erzählt der da drüben? Er

habe ein Duell gehabt
„Ja, ſo ungefähr: er hat ein Paar Ohrfeigen gekriegt.“

(Le Rire.)
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ſchen Volkslebens, das ſich in ſeinen Romanen und a
in der ganzen Fülle und bunten Mannigfaltigkeit ſeiner Er-
ſcheinungen widerſpiegelt. Mit den Sitten und Gebräuchen,
den Freuden, Leiden und Nöten des Landvolkes iſt der Dichter
ebenſo völlig vertraut, wie mit dem Leben und Weſen der
Kleinſtadtbewohner. Er zeigt uns die Menſchen ſeiner heſſiſchen

eimat bei ihrer Arbeit, in ihrem Familienleben, bei ihren
eſten und Vergnügungen; in ihren alten Bräuchen, in ihren
iedern, Sprüchen, t Ausdrücken und Wendungen

vervollſtändigt ſich dem Leſer ihre Gedanken- und Gefühlswelt.
Die verſchiedenen Volkstypen, mit denen uns Bock in ſeinen
Werken bekannt macht, ſind alle dem wirklichen Leben entnom
men und ſcharf und treffend gezeichnet. Volkstümlich, ſchlicht
und natürlich wie ſeine Sprache iſt auch ſeine Darſtellung Die
Geſchehniſſe ſind mitunter auf eine faſt zu knappe Form zuſammengedrängt, ſo daß bei manchem Leſer

rechtigte Wunſch n
jener Einzelheit ent t mag. Aber das Vermeiden jeder
Weitſchweifigkeit, die Konzentration auf die weſentlichſten
Dinge, verſtärkt einmal die Wirkung der tragiſch ausgehendenErzählungen und hält zum andern den Leſer e Ranhiger
Spannung.

Der erſte Roman des Bandes: Die Pflaſtermeiſterin, be
handelt das Schickſal eines von Haus aus braven Menſchen,
der durch die unglückliche Ehe mit einer für ihn viel zu alten
Frau in einem ausſichtsloſen Kampfe gegen widrige Verhält
niſſe verſtrickt wird und hier ſcheitert. Seine Ehe mit der Witwe
ſeines verſtorbenen Meiſters iſt von Anfang an nicht glücklich.
Die leidenſchaftliche Liebe zu einem jüngeren, ſchönen Mädchen
macht ſie ihm ſpäter vollends zur Qual und bringt ihn in einem
heftigen Konflikt mit der Geſellſchaftsordnung, bei dem er zu
grunde geht.

Fn dem Roman Der Kuppelhof iſt es eine reiche Bauern
tochter, die aus „Gehorſam“ gegen den Vater dem arnien
r S entſagt und an einen reichen Bauernſohn ver
uppelt wird. Sie reibt ſich in der kurzen Ehe mit dem un-
eliebten, herriſchen Manne bald auf und ſiecht einem frühen
ode entgegen. Der Roman iſt eine ſcharfe Verurteilung der

Verkuppelung von Söhnen und Töchtern, wie 73 heute noch viel
fach bei den reichen Bauern und nicht nur dort! üblich iſt.

Reich an Handlung und voll ſpannender dramatiſcher
Momente iſt aber beſonders der Roman Die Pariſer. „Pariſer“
werden die Bewohner des Unterdorfes deshalb genannt, weil
ſie, von dem rückſichtsloſen Bürgermeiſter des Ortes von ihrer
Scholle getrieben, nach Paris ausgewandert waren. Bei Aus
bruch des Krieges 1870--71 kehren ſie nach ihrem Heimatdorfe
zurück. Das in Paris erſparte Geld ſetzt ſie in den Stand, ſich
einen Teil ihres Beſitzes wiederzuerwerben. Num iſt ihr ganzes
Sinnen und Trachten auf den Sturz des Ortsgewaltigen ge
richtet. Dafür, daß er ſie vor Jahren brutal in die Fremde,
ins Elend hinausgetrieben hat, wollen ſie ſich an ihm rächen.
Bei der Bürgermeiſterwahl ſtellen ſie ihm einen Gegenkandi-
daten gegenüber, der nach einem mit beiſpielloſer Erbitterung
geführten Wahlkampfe den Sieg über den Ortstyrann davon
trägt. Unter der (durch ſchwere Vermögensverluſte verſtärkten)
Wucht dieſes Schlages bricht der Ortsgewaltige bald vollſtändig
zuſammen, und kurz darauf macht der Tod ſeinem Gewaltregi-
mente für immer ein Ende. Die Pariſer haben ſich gründlich
gerächt. Mit dem neuen Bürgermeiſter zieht auch ein neuer
freierer Geiſt in die Gemeinde ein.

Die kleineren, ſchlicht und eindringlich wirkenden Geſchichten
ergänzen wirkungsvoll den Eindruck, den der Leſer aus dieſem
Bande von der Perſönlichkeit und dem Schaffen dieſes vortreff
lichen Volksdichters empfängt.

Die Schundliteratur wieder im Wachſen? Vor einiger Zeit
gingen Nachrichten durch die Preſſe, daß die

in den letzten Jahren merklich zurückgegangen ſei. Tatſächlich
verſchiwanden die Nick Carter-Hefte und ähnliche Detektiv
geſchichten der aus Amerika eingeführten Art aus vielen Ver
kaufsſtellen. Seit einiger Zeit begegnet man jedoch auf Schritt
und Tritt in Papierhandlungen, Zeitungskiosken, Waren
häuſern einer neuen Gattung von 10-Pfennig-Heften, von
denen ein großer Teil ſchlechten Leſeſtoff enthält. Dies ver
anlaßt die Deutſche Dichter-Gedächtnis-Stiftung, in einem Aufſatze ihrer Mitteilungen auf die neuere Entwidlung der
Schundliteratur aufmerkſam zu machen. Der Verfaſſer des
Aufſatzes kommt zu dem Ergebnis, daß die Schundliteratur
nicht zurückgedrängt iſt, ſondern nur ihr Gewand gewechſelthat. Als künſtleriſchwertloſe Machwerke e
u. a. Hefte der folgenden weitverbreiteten Serien genannt:
KometRomane, Moderne 10PfennigBibliothek, Vergißmein

en

nicht, Aus dem Sumpfe der Großſtadt, m Mein
Jdeal, Mignon-Romane. Der Verlag der de 10fennig-Bibliothek gibt die Verbreitung dieſer in

inzigenW auf 14 Millionen Hefte an! einzigeJn dem Aufſatze wer
4 den deshalb alle Freunde der Volksbildung aufgefordert, in dem

am iteratuv- nicht nachzulafſen

es nicht be t

uweilen der be
ausführlicher Behandlung dieſer oder
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